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Germaniens europäifche Sendung 


Als der große Römer Cornelius Tacitus jeine berühmte Monographie über bie Germanen 
ſchrieb, da führte ihm das Gefühl die Feder, daß in dem nordifchen Nachbarvolfe der römifchen 
Weltmacht ein Gegner gegenübergetveten war, der für Rom ein Schickſal bedeutete. Wenn 
aber gleichwohl in der meifterhaften, wenn auch nicht ohne Furcht gefchriebenen Darftellung die 
Liebe zum Begenfland ebenfo ſtark die Feder geführt hat, fo hat der Römer vielleicht geahnt, 
daß Die zu feiner Zeit beginnende große Auseinanderſetzung viel mehr Ausblicke enthielt, 
als die eines bloßen Kampfes um die Macht und um die Vorherrfchaft in Europa. Das Werk 
des Tacitus ift eines der feltenen Zeugniffe dafür, das gefehichtliche Gegner einander nicht mit 
primitivem Haß zu betrachten brauchen, daß fie vielmehr — wenn fie wirklich einander würdig 
find — eine Art von Bewunderung und felbft heimlicher Zuneigung fireinander aufzubringen 
vermögen; unbeſchadet der gefchichtlichen Auseinanderfegung, Die ſich mit Naturnotwendig⸗ 
keit vollzieht. Und wenn eine ſolche Bosunderung und Zuneigung wirklich vorhanden wat, To 
hat fie Germanien dem Römertum reichlich erwidert: denn alfe Fühnen Eroberungszüge, die 
jemals bis in die Zeit det Staufer hinein germanifche Heete gegen Nom geführt haben, waren 
nicht zum wenigften von jener heimlichen und offenen Liebe zu dem Gegner beflimmt. 

So wurde Bermanien Roms und Rom Germaniens Schickſal. Aus diefer jahrhunderte- 
langen Auseinanderfegung aber hat ſich das gebildet, was wir heute Europa nennen. Es ift 
ung Deutfchen immer wieder ſchwer gemacht, an dies Europa zu glauben, in deſſen Namen 
Unberufene- ſchreiendes Unrecht und Faltherzige Vergewaltigung rechtfertigen zu können 
glaubten. Wir haben auch jenem Zerrbild abgejagt, das jeit dem Zuſammenbruch alter 
Ordnungen und mißratener Reubildungen daraus geworden iſt. Aber es gibt kaum ein wirk⸗ 
lich zu Europa gehörendes Land, in dem nicht die beiden Mächte miteinander gerungen haben; 
es gibt aber auch kaum eine dauerhafte Ordnung, die nicht von diefem Kämpfen und Ringen 
beeinflußt und mitgeformt ‚worden wäre. Alle großen Staaten Europas find aus der ger- 
manifchen Bölterwanderung hervorgegangen; faft alle haben, bis auf dag germanifche Mutter- 
land, vorher ganz oder teilmeife dem römiſchen Reichsverbande angehört. So bildeten einft 
und bilden wohl noch jene germanifchen Kriegergefchfechter einen untrennbaren Beflandteil ber 
eutopäifchen Völker; fie find verwachſen mit der Überlieferung der ihnen voraufgegangenen 
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indogermanifhen Staatsoölfer, und im Grunde ift damit wiedervereint worden, was ich einft 
in ferner Urzeit getrennt hatte, um ſich gefondert zu entwiceln. Wenn wir etwa bei Tacitus 
auf Schritt und Tritt auf Die enge Verwandtſchaft des germaniſchen mit dem keltiſchen Gefolg⸗ 
ſchaftsweſen ſtoßen, ſo erlebt dieſe alte Verwandtſchaft im Mittelalter in der engen Be— 
rührung zwiſchen der fränkiſch-keltiſchen und der deutſchen Ritterſchaft eine Wiederbelebung, 
die ſich noch einmal als ein europäiſchet Kulturfttom von bedeutender Stärke in ganz Europa 


geltend machte. Es war aber das Wiedereinftrömen des germanifchen Elements, das auch 
dort alte Brunnen wieder zum Fließen brachte; und es mag auch das nur ein Einzelfall ge- einer Fülle und Eindeinglichkeit ift, wie man es in der gefamten antiken Literatur nicht zum 


ween fein aus der großen Wellenbewegung, die ſich immer wieder aus dem in aktiver Be \ zweiten Dale finden dürfte, Mit diefer greifbaren Deutfichkeit konnte ſich aber ein ſolches 
hattung verweilenden Urfprungsraume des Indogermanentums um Nord- und Oftfee über die . Bild nur auf einem Hintergrunde abheben, der völfig anders geartet war, und das war das 
indogermanifchen Gebiete verbreitet hat. ſpättömiſche Reich, das fich zu Tacitus' Zeit ſchon in feinen wejentlichen Zügen abzeichnete. Er 

Sange Zeit hat man unter dem Einfluffe einer einfeitigen Kulturbetrachtung nur das eine fah damit das Germanentum als ein „eutopäifches Problem“, wie man heute jagen würde. 
von diefen beiden Elementen gefehen, das Fübländifch-römifche, dem man dabei in feinem Und als ſolches dürfen wir auch unfere Germanenkunde betrachten, neben den Eigenwerten, 
innerflen Weſen auch nicht gerecht werden fonnte, ba man es wiederum ald Ableger und Fort⸗ die fie ſelbſtverſtändlich für uns als Germanen befist. Ein Problem, deffen Ergründung 


je höher ſich die Perſönlichkeit als Ganzes entfaltet, um ſo höher ſteigert ſich im einzelnen ſeine 
Volksperſönlichkeit — ob er es ſelbſt wahrhaben will oder nicht. 





Mir ſcheint, daß der Römer Tacitus, weit hinausgehend über die Maßſtäbe feines eigenen 
römiſchen Reiches, in feiner Germanenkunde zum erfien Male eine ſolche Volksperſönlichkeit 
entdeckt und geſchildert hat. Man mag dabei hundert Einzelheiten als ein angebliches 
„ethnographiſches Schema“ bezeichnen: die Tatſache bleibt doch, daß das Geſamtbild von | 





feßung emer unbeffimmbaren und auf eine Art von Urſchöpfung zurückgehenden orientalifchen i untrennbar mit ber Erkenntnis der wahren Gefchichte Europas verbunden if; Das abet auch 
Kufturwelle anfah. Erſt die Erkenntnis, daß Germanien, Griechenland und Nom aus gemein- 5 für die fünftigen Gefchide des Erdteils wefentlich fein wird. Denn ohne Erkenntnis der 


am meiften beftimmenden Brundbeftandteile wird man niemals das Banze richtig einfchägen 


fomen Wurzeln gewachlen find, hat zu richtiger Erkenntnis und Einſchätzung der Wefend- 
und werten lernen. 


wurzeln all diefer Völker geführt, in deren Wechſelwirkung ſich das europäiſche Kulturleben 
abſpielte. Wenn wir ſtatt von „klaſſiſcher Altertumswiſſenſchaft“ von Griechenkunde und 


— 2 So ſtellen ſich uns te die wi iche N i Ki di 
Römerkunde Jprächen, jo kämen wir ſchon zu meit befierer Abgrenzung und Einſchätzung der ß fh uns heute bie wiflenfhaftlichen Sagen nach zwei Richtungen. bie erfte 


fragt nach dem Germanentum als einer gewachfenen Lebensgemeinſchaft, die ſchon Tacitus als 








— und aufeinander wirkenden Kräfte. Aber neben jener —— hat die Antitheſe zum römiſchen Machtſtaat erkannt hat, und von deren Auseinanderſetzung tauſend 
Ge manenku n de lange Zeiten hindurch nut eine ne 2 olle A — ſie Sr s Jahre europäifcher Gefchichte beflimmt wurden. Die zweite ift die Frage nach den germanifchen 
im befien Galle ein Nebenfach zu jenen „Hauptfächern“, aber zu einer jelbfländigen Be— E Beftandteilen in den ehemals römischen, heute romanifchen Völkern. Und als dritte Trage 
ttachtungsweile, wie fie Tacitus in feiner erften Germanentunde gegeben hat, haben ſich ſelbſt dürfen wir dann die nad) der Zukunft und dem Werte dieſer beiden Kräfte für die Wieder— 
feine — Schüler fange Zeit nicht wieder — a en a i erweckung eines wirklich euvopäifchen Gedankens hinzufügen. Diefe Frage erſcheint vielleicht 
eine un ewußte Gegengabe den Römern ihre Römerfunde, und en sriechen ihre riechen . als müßig in einer Zeit, da der europäifche Kontinent wieder einmal von einem freventlich 
En — nz vom Standpunkte jener aus haben fie im allgemeinen auch ihre eigenen : heraufbefchtworenen Kriege zerriffen wird. Sie ift aber um fo brennender, als auch hier 
Vorfahren betrachtet. i ı i 
wieder uralte Fragen zur Entſcheidung ſtehen, die von dem lebendigen WB i 
— gen Werden der indo— 

Und doch hat die Sermanenkunde des großen Römets ſeit ihrer Wirderentdecluns die germaniſchen europäiſchen Menſchheit nie zu trennen waren. Europa hat immer wieder feine 
Geifter nicht ruhen laffen. Als Tacitus ſchrieb, brannte ſeit faſt hundert Jahren der Kampf Lebenskräfte und feine Impulſe von dem Urſprungsgebiet der indogermaniſchen Völker im 
an ber tömiſchen Norbgrenge; aber ſchon in feiner Zeit machten fich feiebfichere und inner- 1 Norden und der Mitte Europas her empfangen; es muß diefe Lebensftröme aufneh! d 
fichere Einfläffe von dorther geltend, die in ben Kriegsgeſchichten nicht verzeichnet zu werden : es muß ſterben. Es find immer fterbende und tobgeweibte Völker gewefen "hie Pr a —* 
pflegen. Er überſchaute die Kräfte des Gewordenen und die Kräfte des neuen Werdens; und Ä Preis und in unlebendiger Erſtartung gegen diefen Strom gefpertt haben, aus deſſen Wellen | 
fo wies er in feiner Darftellung dem großen Gegenspieler mit der Urteilskraft des Unbefangenen _ alle wahrhaft Iebendigen Wellen der europäifchen Kultur pernosgegangen find. Wie fein 
feine gebührende Stelle an. Heute, nachdem ber von Tacitus in feinen Anfängen beobachtete einzelner fich iſoliert und beziehungslos felbft erkennen Tann, fo ift ung immer das eſamt⸗ 
Entwicklungsgang abgeſchloſſen iſt, iſt es vielleicht an der Zeit, wiederum in unbefangener europaiſche Geſchehen Spiegel und Maßſtab unſeres eigenen Wefens und Wertes — 
Uberſchau die ee Kräfte Europas on ihre rechte Stelle zu üden. . Abber es hat Europa niemals Heil gebracht, wenn wir über biefem Spiegel und Maptob 

Das vergangene Jahrhundert hat uns eine Entdeckung gebracht, die, wie viele Entdeckungen, unfere eigene aktive Aufgabe vergaßen: wirkende Kräfte und Iebendige Ströme aus dem uralten 
ehet eine Bewußtwerdung wat: die Entdeckung ber Boltsperjönlichfeiten oder Völker⸗ . Nord⸗Oſtſeeraum Hinauszufenden. Die Zeiten, in denen diefe Ströme als Söldner und fremder 
individualitäten, wie man mit einem weniger guten Ausdruck zu jagen pflegt. Diefe Entdeclung - Kulturdünger wirkungslos verebbten, find für immer vorbei; fie haben auch niemals eine auf 
iſt nämlich Feineswegs aus dem Sndividualismus des Zeitalters hervorgegangen, ſondern ſie 2 - bauende Wirkung gehabt. Selbſt in ſolchen Zeiten hat unbersuft immer die eine Ihldfal- 
betrifft etwas ganz anderes, in gewiſſem Sinne Gegenteiliges: die Einhaltung eines ber . hafte Aufgabe in uns gedrängt, der ewig erneuernde Kern der europäifchen Mitte zu fein 
ſtimmenden Bildungsfaftors zwifchen dem abſtrakten Ideal ber „Menſchheit“ und dem nicht : und den Raum zu erfüllen, der den Germanen feit zweitaufend und mehr Jahren vom Sie, 


viel weniger abftraften Ideal des ifolierten Individuums. Diefen Faktor können wir als den 
völkiſchen“ bezeichnen; und er hat vor jenen beiden Abftraktionen unbedingt den Vorzug der 
größeren Lebensnähe. Das erweift fich ſchon dadurch, daß der nationale Gedanke in der neueſten 
Zeit die weitaus ſtärkſte Grundkraft alles politifchen Geſchehens geworden if. Der Menſch 
als Perfönlichfeit — im Gegenfag zum abitrakten Individuum — trägt aber in alfererfier 
Sinie die Perſönlichkeitszüge der völkiſchen Gemeinſchaft, der er von Geburt aus angehört; und 


fat beftimmt war. Geine Räumung in der Völkerwanderung ift ein Opfer im Dienfle der 
europäiſchen Erneuerung geweſen, mag das auch keinem der Beteiligten je voll zum Bewußt⸗ 
fein gefommen fein. Seine Wiedergeminnung hat als erſte Aufgabe an ber Wiege der 
deutſchen Nation geftanden, feitdem aus dem Trümmerfelde des fränfifchseutopäifchen Völker— 
wanderungreiches die germanischen Kernflämme ihr eigenes Reich gebildet und ihren eigenen 
König gewählt Haben. 
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An den Deutfchen iſt es, diefe Aufgabe fo zu erfüllen, wie es der eutopäifchen Sendung 
aller Germanen entfpricht. An den übrigen Völkern Europas aber ift es, fich nicht um ben 
Preis der europäiſchen Zukunft einer Entwicklung entgegenzuflemmen, die in jedem Falle, 
auch ohne fie und gegen fie, erfolgen wird; dann aber um den unnötigen Preis der Zerflörung 
und der Barbarei. Plaffmann 





Stabkirchen, die mittelalterlichen 
Meiſterwerke nordgermanifcher Holzbaukunft 


Yon Oito Stelzer 
1. 


As der große norwegiſche Landfchaftsmaler Joh. laufen Dahl das erfie Wert 
fiber Stabfirchen, feine „Denfmale einer ſehr ausgebildeten Holzbaukunſt aus ben früheſten 
Jahrhunderten in den inneren Landſchaften Norwegens” im Jahre 1837 in Dresden erfcheinen 
ließ, fanden auf der Staffelei feines Freundes und Hausgenofien Cafpar David Friedrich 
Sandichaften mit Hinengräbern und Bautaſteinen. „Allein die Liebe für jene fchönen Werke” 
(die Stabkirchen) hatte Dahl zu ihrer Herausgabe bewogen, aber geleitet hatte ihn ein ſicherer 
Inſtinkt, wenn er glaubte, in ihnen die ureigenen Gedanken des Bermanentums verkörpert zu 
finden. Nicht anders als er dachte fein Freund Numohr, der Kunfthiftorifer, der ihn zu diefer 
Veröffentlichung veranlaßt hatte. Es war in jener Zeit, ald man im Europa nördlich der Alpen 
hellhörig wurde für Werte der eigenen, unabhängigen Vergangenheit. Da erfolgte der „huma⸗ 
niftifche” Gegenſtoß der zweiten Jahrhunderthälfte, und der Jtrweg der Stabkicchenforfchung 
begann. 

Es ift ein großes Unrecht gutzumachen. 

Einft muß e8 gegen 750 Stabfirchen gegeben haben. 322 find dem Namen nach befannt?). 
Übel genug wurde ihnen mitgejpielt. Diele fielen erſt im letzten Jahrthundert der Zerflörung ans 
beim. Einige 20 aber ftehen immer noch in den abgelegenen Tälern Norwegens, Die Offentlich⸗ 
Reit freifich weiß heute nicht mehr von ihnen, als die Zeitgenoflen des Romantiters Dahl wußten. 
Sie bilden noch immer das vergeffene Kapitel ber Architefturgefchichte und verdienen doch, eins 
ihrer erſten zu fein. Die Würdigung ihrer Hohen Bedeutung iſt ebenfo notwendig wie lohnend 
und bildet dag Ziel der vorliegenden Unterfuchung. 


Die Stabfirhen tragen ihren Namen nach ihrer Konſtruktion. Sie beſtehen im Gegen- 
Tas zum Blockbau aus fenkrecht fiehenden Hölgern oder Planken, den „Stäben”. Nach Grund- 
riß und Aufbau fafen ſich mehrere Gruppen zufommenftellen, obwohl fie einer einheitlichen 
Bauzeit wenigſtens annähernd angehören, denn alle find Bauten des 12. und 13. Ih. 
Daß fie bis heute erhalten, ja teihweife in Benusung find, ift der beſte Beweis für ihre ganz 
einmalig großartige Konfteuktion und für das enorme Können ihrer Erbauer. Rirgends auf 
der Welt gibt es ähnliche Holzbauten, die ähnlich Hohen Alters find. 


Das große Berdienft, zum erſtenmal die Stabfichen zufammengeftellt und aufgenommen zu 
baben, gebührt Nicolayfon?). Ganz befonders aber ift den grundlegenden Arbeiten des 





3) Nach Dietrichjon, vgl. Anm. 3 b. S. 13 u. 18. 
2) Nicolayſon, N. Norske Bygninger fra Fortiden, Kriſtiania 1860-80. 








Abb. 1. Maſtenkirche bon Sol 
jet: Byody b. Oslo 





Norwegers 2, Dietrichfon®) zu danken, ohne den auch unfere kurze Behandlung nicht denk⸗ 
nr if, wenn wir auch heute fehen, daß der Weg, auf den er die Forfchung führte, eine Sack— 
gaffe war. 

Was find nach Dietrichfon die Stabkirchen? Wir Iefen): „Nichts anderes, als eine ben 
Forderungen des Materials, des Holzes, genau angepaßte Modififation der tomanifchen 
Bafilifa, eingeführt von den britifchen. Infeln und zuffande gefommen mit Hilfe langer Tra— 
dition im Schiffbau.” Mit diefer Einftellung präfentiert er ung das gefamte Material, Die 
Folge war, daß die Stabkirchen nur mehr rein lokales Inteteffe zu werten vermochten. Die 
norwegiſche Bariante der europäiſchen Baukunſt, deren Primitivierung ſozuſagen, die inter 
effierte Norwegen allein. 

Dietrichſon riß die Stabfirchen durch fein monumentales Werk aus der Vergeffenheit, um 
fie in eine neue Bergeffenheit hineinzuftoßen. 

Das Kernftü feiner Arbeit aber, eben der Gedanke der Nachahmung der chriftlichen 


Baſilika, iſt — wir werden es einfehen — ein fundamentafer Irrtum, und langſam begann 


die Forſchung ihn zu begreifen, 


. 3) Dietrichfon, &., De norske stavkirker, Krifiania 1892. Dietrichfen, &. und Munthe, 9. 
Die Holzbaufunft Norwegens, Dresden 1901. 
2) Dietrihjon/Munthe a. a. O. ©.4. 





































































































Abb. 2. BorgundAirche mit Glockenturm. Sogn 






As erſter Strzygowſkid). Er ſtößt nicht nur die typologifche Reihe und damit bie 
Chronologie Dietrichfons um, er ſchied auch die Bafılita ald Vorbild völlig aus und fieht die 
Stabkirchen in größten, allgemein nordifchen Zufammenhängen. In Berbindung mit dem 
Holzbau anderer indogermanifcher Gebiete macht er fie zu den Hauptwurzeln der europäiſchen 
Gotik. Er wurde zwar von ſeinen „humaniſtiſchen“ Gegnern bekämpft oder — noch ſchlimmer — 
ausgeſchwiegen, doch blieb nicht aus, daß nun ſelbſt in Skandinavien unter feinem Boran- 
gang Fritifche Vorſtöße gegen die alte Meinung erfolgten. Die Schwein Gerda 
Bosthius) zieht die Ergebniffe der Vorgefchichte heran und ftellt eine neue typologifche 
Reihe auf, nachdem Jahre vorher ihr Landsmann Ekhoff) ein gleiches getan hatte. Der 
Norweger Johan Mey er?) ſchuf eine weitere, Birger Ree’), der nun ſehr ſcharf gegen 
Dietrichſon polemifiert, eine ſechſte Reihe und machte damit die Verwirrung volfftändig. Der 
Osloer Ordinarius Anders Bug ge antwortet auf die (fehr gute) Arbeit von Boethius 1931") 
mit einer Verteidigung der alten Dietrichfonfchen Auffaflung, die heute noch viele Anhänger 
bat. Wenn er dabei in einer Art Begründung fagt (wir überfegen): „Es find ja die von 
außen kommenden Beeinflufungen, bie oft gerade fortichrittichaffend find“, fo wird es unter 
den Geiſteswiſſenſchaftlern im heutigen Deutfchland kaum einen geben, der nicht fpontan 
widerfpricht. Es befteht wenig Hoffnung, daß bie Stabkiechenforfchung aus ihrem Dilemma 
herauskommt, wenn fie fortfähtt, im Sinne ber alten Einflußfunftgefchichte immer nur die 
Frage der „Priorität“ zu erörtern. Archäologiſch — ſo viel hat fich gezeigt — ift die Auf- 
gabe gar nicht lösbar. Nichts iſt jo unficher wie die Chronologie. So find viele Kirchen aus 


5) Strzygowſki, J. Early Church Art in Northern Europe, London 1929. 
%) Bosthius, G., Hallar, tempel och staykyrkor, Stockholm 1931. 

?) Ekhoff, E. Svenska stavkyrkor, Stodholm 1916. 

8) In: Norsk Kunsthistorie, Oslo 1925. 

o) Zuerft in der Osloer Tageszeitung Aftenpoften 1931, Nr, 68. 

10) Aftenpoften 1931, Re. 615. 





völlig unzureichenden Gründen viel zu fpät datiert. Einfegen muß endlich die begriffliche 
Forſchung, die Einflüffe zwar nicht leugnet, aber ein für allemal erſt an zweiter Stelle nennt, 
wenn fi eine Form ebenfogut aus eigener Entwicklung ableiten läßt. Das Motto 
„Wachstum gegen Beeinfluffung” (Pinder) wird über unferer Unterfuchung ſtehen. 


2; 

Wir begeben ung vor eine jener Kirchen, die Dietrichſon „dreiſchiffig-⸗baſilikal“ nennt. 
Unfere erſte Aufgabe ift Die unbefangene Betrachtung. (Abb. 2 u. 3.) 

Uns fälft auf, daß eine eigentliche „Faſſade“ fehlt. Die Biebelfeite ift nicht — wie bei 
der romaniſchen Steinbafilifa — die bevorzugte Anfichtsfront. 

Es ift der Reichtum an Dachformen, der befonders ins Auge fpringt. Der gliedernde Blich 
unterfcheibet zunächft drei Dachzüge, die auf Mehrfchiffigkeit Schließen Taffen. Das Befondere 
ift allerdings, daß diefe drei übereinandergeftaffelten Dachzüge nicht nur — wie bei ber 
Baſilika — an den Langfeiten auftreten. Die „Rebenfchiffe” werden auch um die Weftfeite 
herumgeführt. Schon dadurch verrät ſich ein zentralifierender Wille. Er wird ganz deutlich, 





wenn wir weiter wahr, 
nehmen, daß die „Seir 
tenſchiffe“ ſcheinbar 
auch um die Oſtſeite 
herumgeführt werden. 
Ihre Anſätze ſind 
deutlich ſichtbat. Sie 
laſſen ſich gleichſam 
nur unwillig vom Chor⸗ 
anbau unterbrechen. 
Die Apſis (wenn wirk⸗ 
lich urſprünglich eine 
vorhanden war, die 
jetzige iſt nicht echt, 
wir kennen überhaupt 
keine urſprüngliche 
Stabkirchenapſis)wirkt 
als Anhängſel, unor- 
ganisch im Baugedans 
fen,  herangejchoben. 


Auch der Chor ſcheint 


wie angelehnt . . . 
Iſt das Berhalten 





Abb. 3. Die drei überefnandergeftaffelten Dachzüge 


ander aber dergeftalt 
tein additiv, haben 
wir um fo eher das 
Recht, fie vom Kern 
bau zu trennen, denn 
Abftriche müſſen wir 
vornehmen, wenn wit 
auf der Suche nach 
der Grundform 
find. Im der Grunde 
form aber auch bie 
Ausgangsform 
zu vermuten, iſt nahe⸗ 
liegend genug. 
Scheiden wir nun 
die notwendigen Zur 
geftändniffe an die 
liturgifchen Verhält⸗ 
niffe, Chor und Apfis, 
in Gedanken aus, jo 
«erhalten wir einen 
reinen Zentralbau. Im 
Dienfte der Zentraliſa⸗ 


der Bauteile zuein⸗ tion ftehen auch Dach» 
teiter und Vorhallen. Auch was diefe feßten Bauteile anbelangt, wieder ift das Vorgehen in 
der Raumgeftaftung rein additiv. Das vermeintliche erfte „Nebenſchiff“ enthüllt fich als vom 
Hauptraum vollftändig getrennte Galerie: die Spalganganlage. Auch Dachreiter und Vor— 
halfen flehen nur in loſer Verbindung mit dem Ganzen. 

As Baufern ergibt fih nunmehr ein im Verhältnis zur Grundfläche ſehr hochragendes, 
mit Eckmaſten verfehenes, ſatteldachgedecktes Zentralhaus, das auf allen Seiten von einem 
niedrigen Umgang mantelattig umfchloffen if. Diefer Baukern, in dem wir die Ausgangs—⸗ 
form‘ der Stabkirche ahnen, erfcheint verkleinert im Dachreiter, und letzten Endes iſt ja ber 
Chor nichts anderes: Wir haben es mit der MAneinanderfchaltung zweier gleichartiger Bau— 
formen zu fun. Die urfprängliche Selbftändigkeit der Grundform wird dadurch nur 
deutlicher. 











































Wir betreten das Innere, wie wir es von der Steinbafilita her gewöhnt find, durch das 
Weftportal, obwohl fich auch im Süden ein einladender Eingang befindet. (bb, 4 u. 5.) 

Ehe wir das eigentliche Kircheninnere betveten, bietet uns der Spalgang die Möglichkeit, 
es zu „umgehen“. Haben wir das innere Portal überichritten, fo verwirklicht fich der Um— 
gangsgebanke zum zweitenmal. Wir finden nämlich nicht — wie in der Bafılita — KRolon- 
naden, die, nur in der Längsrichtung flehend, unferen Weg zum Chor rechts und links be 
gleiten, jondern die Säulen», beffer Maftenteihen, umziehen den Bau ins Geviert. Gie 
fiehen dem Eintretenden wie ein Zaun im Wege und Schreiben ihm eine Bewegung nach rechts 
oder links vor. Wir haben einen zweiten Umgang vor uns, der einen faft quabtatiichen 
Mittelraum umgibt. Denn auch vor dem Eingang zum Chor richtet ſich eine Maftenreihe 
auf, die ihn deutlich vom Mittelraum abfehnürt. Das im Außenbau noch deutliche Über- 
gewicht der Längsachfe wird dadurch ſtark gemindert, in einer Kirche wie Borgund überhaupt 
gleich Null, denn hier ift die Breitenachfe ganz Blar betont. Hier ift nämlich der mittlere 
Maft beider Langfeiten in halber Höhe abgefchnitten, er geht nur vom Dach bis zum 
„Trifotium“. Das ergibt zwei Bogendffnungen von der doppelten Breite der übrigen, genau 
vor dem Eingang an der Südfeite, der denn wohl auch als Haupteingang zu betrachten fein mag. 

Jedenfalls haben wir Feine „Dreifchiffigkeit” vor uns, Jondern, wie der Biſchof Jens 
Nilsſön'!) ſchon 1595 viel beffer fagte, eine „trekircde met omganger”: eine Holzkirche mit Um— 
gängen. An Stelle der betonten Längsrichtung der Baſilika entdeden wir alle Kennzeichen eines 
Breithaufes. Die Bafılita ift ein „gehender”, die Stabkirche ein „Hehender” Raum. Wer von 
der Betrachtung der Raumverhältniffe ausgeht, dem ift es Jchlechterbings unbegreiflich, wie 
jemand auf die unfelige Idee geraten konnte, hinter der Stabfirche die Iateinifche Baſilika zu 


vermuten. en — 
Als „baſilikal“ in einem vagen und ganz 


äußerlichen Sinne könnte höchſtens die Tat— 
ſache angeſprochen werden, daß auch bei der 
Stabkirche die Dächer der Umgänge vom 
Hauptdach getrennt ſind. Gerade das aber 
ergibt fi eben durch den Umgangsgedanken 
von ſelbſt. Der Spalgang Fonnte den Ber 
danken der Dachtrennung fuggeftiv eingegeben 
haben. Diefer aber ift typifch nordiſch. Seine 
fachliche Aufgabe ift der Schwellenfchuß. Daß 
er fo niedrig wie möglich gehalten. wurde, ver- 
ſteht fih damit von ſelbſt, und daß er, um 
leicht erneuert werden zu können, nicht im 
Berband mit dem Dach des Hauptbaues flehen 
durfte, iſt Vorbedingung. Bemerkenswert iſt, 
daß wir den für die Baſilika ſo wichtigen Licht⸗ 
gaben nicht vorfinden. Die Stabbirche iſt 
fenfterlos, denn die winzigen runden Licht 
Öffnungen der Oberwand verdienen den Namen 
Fenfter faum. 

Nach alledem dürfte die „romanifche” 
Frage nunmehr abgetan fein. . Denn mögen 
zehnmal „Einzelformen” an den tomanifchen 
Steinbau erinnern, jo find doch zwanzigmal 
auch Holzformen in Stein zu finden, ohne daß 













































































Abb. 4. Grundrißz Der Rirche bon Worgund = 
frac Pirsbarfen) om Viſitatsböger, ©. 358. 











bisher jemand behauptet hat, ed müßten dann 
auch die Raumformen dem Holzbau ent: 
nommen fein. 

Wie fieht es aber in Wirklichkeit mit den 
oft genannten „romanifchen” Einzelformen an 
der Stabkirche aus? 

Unverfennbaren Zufammenhang hat 3. B. 
das Spalgangmotiv mit den Zwerggalerien 
tomanifcher Apfiden und Kirchen, auch mit den 
Kreuzgängen der Klofterkicchen etwa. (Abb. 6.) 
Run wiffen wir zum Glück aus guten Quellen, 
daß Lauben, die das Haus ins Geviert um- 
ziehen, überall im Norden zu Haufe waren, 
fonft müßte fih der Svalgang womöglich ge- 
fallen laſſen, von der Imerggalerie abgeleitet 
zu werden. So bejchränft man fich darauf, 
nur Einzelformen des Ganges „typiſche Stein- 
bauformen” zu nennen. Daß etwa umgekehrt 
der Laubengang des Nordens vorbildgebend 
den Zwerggalerien vorangeftanden haben 
fönnte, diefer Gedanke wird verjagt, weil ja 
die früheften Stabfirchen erft auf 1150 datiert 
werden können. Beachtet man aber, daß der 
Spalgang ein notwendiger Beftandteil if, 
während die Zwerggalerie nur tein äfthetifche 
Aufgaben zu, erfüllen hat, befommt die Sache 
ein anderes Üeficht. Dem Spalgang verdankt 
ja bie Stabkirche nicht zulegt, daß fie über- 
haupt ſteht. Wie erwähnt, hat er als Schwel⸗ 
fenfchuß hervorragende Bedeutung. Sval heißt 
foviel wie „kühler Wind“. Im Spalgang zieht 
es, und das ift gut fo, denn Zugluft ſchützt vor Feuchtigkeit, Der Soalgang mu alfo luftig 
und offen fein. Die Arkaden haben wirkliche Werkbedeutung. 

Eidsborg hat noch heute einen ausgezeichnet erhaltenen Spalgang vom Anfang bes 13. 6. 
(Abb. 7.) Er hat rundbogige Arkaden, die gemöhnlich natürlich den „romanifchen” Stein- 
bauten gutgeſchrieben werben. Das Intereffante ift aber, daß wir in den Stabkirchen den 
Rundbogen entftehen jehen können, mie nirgendwo im Steinbau. Er ift ganz eng mit hand» 
werklichen Bedingungen verfnüpft. Die Gerüftteile des Gebäudes, befonders die großen Maften 
des Innern, verlangen nach einer Verſtrebung untereinander. Dazu dient. einmal das „Trifor 
vum”, Es iſt gewiß nicht aus dem Steinbau gekommen, wo es zwar eine „Raumbebentung”, 
aber keine „Werkbedeutung“ hat”). „Zeiforium® und Maſten werden mit „Knieverbindungen“ 
oder „Bügen” in den Winkeln ausgefleift. Diefe „Kniee“ rücken, find die Arkaden eng, aufein- 
ander zu und’ergeben den Nundbogen. Diefer echte Werkbogen kommt in Stabfirchen an hundert 
Stellen vor. Er erfcheint, wie im Steinbau niemals, ſowohl nach unten gerichtet im Dachſtuhl) 
wie auch waagerecht: (als Eekverfleifung). Er hat felten die gezirkelte HalbEreisform des Stein 
baue, ſondern viel mannigfaltigere, „gewachſene“ Bildung. Wir finden ihn als flachen Seg⸗ 
mentbogen (wie an den Toren feänkifcher Gehöfte) ebenfooft auch überhöht, in Hufeifenform 
u. a. m. (vgl. auch die Verſteifungen am Glockenturm von Borgund). Solche „Knieverbin- 
dungen“ Fennen wir in Norwegen ſchon im 9. Ih. von den Schlitten des Ofebergfundes. 





















Abb. 5. Bol, Inneres (nad) Seeffelberg) 
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Säulen wie die in Edisborg gibt es im Steindau nirgends, Ihr Querfehnitt iſt nicht Freis- 
rund, fondern oval. Sie haben aber Würfelapitelle, und hier ſcheint der Einflußtheoretiker 
wieder leichtes Spiel zu haben. Sie kommen im Steinbau ja „viel früher“ vor. Das ſtimmt, 
nur iſt auch hier zu ergänzen: Während im Holzbau klare Vorformen und eine deutliche Entwick⸗ 
fung angegeben werden Fönnen, erfcheint es im Steinbau wie aus dem Boden geitampft. Am 
Material der Stabkirchen Fönnen wir es Schritt für Schritt ableiten. Zunächſt eine Eigenart: 
Zwiſchen Kapitell und Bafis wird felten gefchieden, es gibt hier, wie im Steinbau in der Regel nie, 
auch Würfelbafen. Die primitivfle Bafis, das einfachfte Kapitell im Holzbau, ift ein zylin- 
driſcher Klotz von etwas größerem Durchmeffer ald der Maft ſelbſt. Der Fortſchritt einer befferen 
Überleitung zeigt fich in der Abrundung der oberen Kante und der Zufügung eines gebrechjeften 
oder geſchnitzten „Halsringes”. Damit entſteht das einfache „Boſſenkapitell“, noch heute ift es 
im norwegiſchen Holzbau gang und gäbe. Beachtet man nun, wie in den Stabkirchen überall 
— etwa an den Maften — die Anfchneidung von rundplaſtiſchen Formen beliebt wird, die 
„Abfaſung“ geradezu als Stilmittel wirffam ift, überlegt man ferner, daß zu einer wirkungs- 
vollen Verzierung des Boffenfapitells die Schaffung von ebenen Flächen ſehr erwünfcht fein 
muß, fo wird die vierfeitige Abplattung des Boffenfapitells nur zu verſtändlich: Vier Arthiehe, 
und das Nätfel des Würfelfapitells ift gelöſt. 

Das das Würfelkapitell des Steinbauss vom Holzbau ſtammt, behaupten wir nicht. Uns 
genügt es, fetzuftellen, daß auch die Durchſicht folcher Einzelformen nicht die Möglichkeit gibt, 
Die Stabkitche in den Schatten der romaniſchen Baſilika zu ftelfen. 

Mar e8 aber nicht fo, wie Dietrichfon meinte, wie war e8 dann? 

Der Beitrag von Gerda Boẽthiusꝰ) zur Entftehungsgefchichte der Stabkirchen ift nicht gering 
einzufchägen. Sie vermutet mit Recht in ihnen die Fortſetzung eines germanifchen Tempels. 
Nun verſucht fie, dem „Zempeltyp” auf die Spur zu kommen. Anhaltspunkte findet fie in Island, 
in Gamla Uppfala, in Arfona auf Rügen, in Trier. Hier liegt anſcheinend wirklich ein Typ 
vor: Stügenguadrat mit Umgang. Ganz eindeutig ift der Brabungsbefund leider in feinem der 
genannten Fälle. 


Abb. 6. Eidsborg · Nirche, Shalgang 








Abb, 7. Eidsbarg, Sbalgang 


Dazu ift folgendes einzuwenden: 

Es gibt eine Reihe „einfchiffiger” Kirchen. Auch fie haben (Eidsborg, Abb. 8) nahezu qua 
dratifchen Grundeiß, find mit Dachreiter und Spalgang verfehen, alfo zentral komponiert, Es 
ift anzunehmen, daß die älteſten Stabkirchen (11. IH.) folche fanlartige Kirchen waren (4. B. 
Urnes I, Ahl, Torpe In. a.). Dann ift die Vierſtützenkirche aber auch als Folge denkbar, eni- 
fanden durch Öffnung des Spalganges nach dem Kircheninnern. Der Grundriß der „einichif- 
figen” Kirche iſt dem des mittelalterlichen Wohnhaufes in Norwegen, wie es ung im Hof von 
Setesdalen!?) entgegentritt, überaus verwandt. Dann wird der Dachreiter klar als Umfaffung 
des in der Mitte des Daches befindlichen Nauchloches über dem genau in der Mitte Tiegenden 
Herd. Diefe Form des Wohnraumes läßt fih in der früheren Eiſenzeit im dänifchen Einhaufe, 
teilweife mit vier Pfoftenlöchern um den Herd, ähnlich entdecken. 

Wenn fih die Stabkirchen alle aus dem Tempeltyp entwidelt haben, dann müßten die Vier 
flügenficchen vom Typ der Valdreskirchen wenigftens typologifch die älteften fein und die abfolut 
ältere Vielmaftenfirche von Borgund eine Mbleitung von ihnen. Die DBiermaftenform ift aber 
räumlich viel vollkommener und die Entwiclung umgekehrt leichter denkbar. 

So ſteckt noch alles voller Probleme. Es reicht der Raum nicht, fie alle hier auch nur aufs 
zuzählen. Zudem will fich dieſe Arbeit mehr dem inneren Wefen als der äußeren Entwick— 
lung zuwenden. Zufammenfaffend fei foviel gejagt: Die Stabkirche Fommt weder von Irland 
noch von England noch von anderswoher. Sie ift nordgermanifches Eigentum, Für ihte Ent 
fiehung fcheidet die romaniſche Steinbaſilika fo gut wie völlig aus. Ihre Vorformen find im 
nordgermanifchen Wohnbau zu ſuchen. Zwiſchen Menfchenhaus und chriftliches Gotteshaus 
ſchiebt fich das germanifche Gotteshaus (hoo) ein. Dieſer Tempel ift aber wohl Fein einheitlicher 
Typ, fondern, getrennt nach Tälern und Landichaften, ebenfo vielgeftaltig wie die ſpäteren Stab» 
kirchen. Nicht auseinander erklärbar find diefe Typen, fie gehen nebeneinander her, Ihre Unter 
ſchiede befchränfen fich aber auf das Fonftruftive Gefüge, Im Wefen find fie eins. Shre ſtili⸗ 
ſtiſche Phyſiognomie ift die gleiche, 


12) Bpgds bei Oslo, Norsk Folkemuseet, 
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Und eine feste Fra⸗ 
ge, bevor wir auf den 
Stabkirchenftil näher 
eingehen:  Boethius 
bat die eifenzeitlichen 
Wurzeln der Stabfir- 
chen gefucht. Gie hat 
dem  Kunfthiftoriker, 
der fich bis dahin allein 
mit den Stabkirchen 
befaßt hatte, auf ein 
Gebiet gewieſen, auf 
dem er nicht zu Haufe 
ift. Dafür beginnt fich 
die Fachvorgeſchichte 
für Stabfirchen zu ins 
tereffieren. Man blickt 


kerwanderungszeit und 
Wikingerkultur mit ben 
Stabficchen austlin- 
gen zu laſſen. Iſt es nun 
wirklich ſo, daß die 
Stabkirchen im Grunde 
gar nicht „mittelalter⸗ 
lich“ find, ſondern „vor⸗ 
zeitlich?“ Das iſt mehr 
als ein Streit um 
Worte. Wir wiſſen, 
die völkerwanderungs⸗ 
zeitliche Kunſt hat alle 
Symptome des Spä- 
ten und Überreifen. 
Sind nun die Stab’ 
kirchen tatfächlich diefer 








gleichen Stilphafe aller: 
legte Blüte und Aus 
prägung? 


auf die Ornamentik, 
übertreibt die Zufam- 
menhänge mit ber 





Schiffsbaufunt und Abb. 8. Eldsborg · Uirche. Telemark Wir werden es 
pflegt Bücher und unterfuchen. 
Vorleſungen über Böl- Aufnahmen des Verfallers ®& (Schluß folgt.) 


Gefenke, ein deutſcher Gebirgsname 
Yon Herbert Weinelt 


Im Kern des Oſtſudetenlandes erhebt ich das Altvatergebirge oder Hohe Geſenke mit 
feiner flattlichften Erhebung, dem Altvater, in 1492 Meter Höhe. Das Riedere Befenfe Ba 
im Südoſten hat erſt von ber geographiichen Wiſſenſchaft dieſen Namen erhalten. Aber auch 
der Name des Hohen Geſenkes iſt in der Roltsiprache im Gebirge felbft wie auch im Borland 
gänzlich unbekannt. Berfucht man, bei einem Bauern zu erfahren, wie er denn die Berge 
nenne, fo erhält man die Antwort: „das Gebirge”. Der Name Geſenke iſt gänzlich unbefannt 
oder höchftens von den Kindern aus der Schule mitgebracht. Das ift, ſoweit wir die deutſche 
ſchriftliche Überlieferung zurückverfolgen können, ſchon immer ſo geweſen. Es beißt einfach „im 
Gebürg“; jo leſen wir immer in den umfangreichen Aftenbündeln des 16. Jahrhunderts, 
die dem Grenzſtreit zwiſchen dem Fürſtentum Jägerndorf und der Hertſchaft Freuden⸗ 
thal entſtammen'). Das heißt nun allerdings nicht, daß Geſenke nicht in alter Zeit wu belegen 
wäre, Die erfte Nachricht ſtammt bereits von 1348. Damals wird von Herzog Niklas von 
Troppau dem Hans Bruxerꝰ) erlaubt, das Städtlein Geſenke wieberherzuftellen a 
bauen, ferner wurde ihm die Gerichtsbarkeit Übertragen: restaurare et informare civitatem 
seu oppidum sub castro nostro Furstenwald vulgo Gesenke nuncupatum et 
justieium in dieta convalle Gesenke .. >). Das Städtlein unter ber Landesburg 


3) Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf, D 12/F 138 a—d. 
2) Er ſtammte wohl aus Brür in Rorbweftböhmen. 
3) Codex diplomatieus Silesiae XX, ©. 40. 
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Fürſtenwalde wurde alfo gemeinhin Geſenke genannt, neben dem oppidum fteht aber als gleich“ 
namig: convallis. Es ift damit deutlich geworden, daß der Ortsname im Iebendigen Sprach- 
gebrauch aus dem Flurnamen hervorgegangen war. Der Name der Siedlung war ficher einft 
„| Städtlein am / Geſenke“, ebenfo wie der Name der nahen „/ Burg im / Fürftenwalde” ent- 
fanden ift. 1405, in der Teilungsurkunde des Frendenthaler Landes, ift zweimal vom Befenfe 
die Rede; auch Lichtenwerden und das Gesenck mit seinen rechten, herschaften 
gebirgen vnd allen ezugehörungen .... dy grose wise vnder dem berge czu- 
nehest dem Gesenck wert gelegen ....*). Wir erfehen aus diefen Nennungen zweierlei. 
Zuerft, daß Geſenke fich nicht vecht zum Städtlein entwideln Eonnte — es fehlte Dazu vor alfem 
ein ländliches Weichbild —, wird es doch in einem Zug mit dem Waldhufendorf Lichtewerben 
(*ze dem liehten werde — bei der Fichten Infel) genannt, und dann, daß Geſenke fein 
Gebirgsname ift, werden doch ausdrücklich die zugehörigen „Bebirge” erwähnt, das können 
nut die Berge des Altoatermaffivg fein, die zu dem zu teilenden Gebiet gehörten. Den Stand⸗ 
ort des Städtleins Geſenke können wir erfchließen, da uns bie Trümmer der Burg Fürften- 
walde befannt find, die über dem 1611 gegründeten Bergftädtchen Würbenthal liegen. Die 
Oertlichkeit Täßt Faum einen anderen Schluß zu als den, das Gefenfe etwa dort zu fuchen, 
wo heute Würbenthal. fteht. 

Die Siedlung Geſenke ift 1474 mitfamt der Landesburg Fürftenwalde von ber friegs- 
füchtigen Schwarzen Legion des Ungarnkönigs Mathias Korvinus wie viele andere Dörfer 
der Nachbarſchaft zerfiört worden’) und verfehwindet Damit für immer aus ber Gefchichte, Nicht 
aber der Name, der wieder zum Flurnamen wird. Bon 1579 iſt ung eine ſehr genaue und 
forgfam gezeichnete Karte der Herrfchaft Freudenthal erhalten), auf der füdlich des oberſten 
Oppalaufes, etwa zwifchen den beiden Burgen Fürftenwalde und Sreudenftein, auf einer nicht 
bewaldeten Fläche das Wort Gesennk ſteht. Es iſt auch die alte, aus dem Breslauer 
Bistumland über Zucdmantel Fommende und weiter über Engelsberg und Freudenthal nach 
Mähren führende Straße eingezeichnet, welche die Oppa durch bie brigke auff dem Geseng 
überquert. Auch der Hohenberg bei Würbenthal ift eingezeichnet, und es ergibt fich 
aus all dem, daß Geſenke damals für die Beländeftufe am Hohenbergmaffio, auf der fich heute 
der Marktplatz von Würbenthaf befindet, gemeint if. Die alte Siedlung Geſenke ſtand ficher 
nicht unten im Oppatal, das leicht Überfchwemmungen ausgefeßt war — wie denn überhaupt 
im oberen Oppatal felbft im Mittelalter Feine Orte anglegt wurden — fondern geficherter: 
eben wohl auf der günftigen Geländeftufe, Die Geſenke hieß, weil der Berghang fich hier ſenkt, 
das heißt, ex wird gelegenet, für die Anlage einer Niederlaffung geeigneter. Die Bedeutung des 
Wortes Geſenke paßt vorzüglich für die Ortlichkeit, für die e8 die Karte von 1579 gebraucht. 
Und wir haben nicht die geringfte Urfache, den Ausfagewert der Karte zu bezweifeln, die ſich 
ſonſt als bis ing einzelne verläßlich erweift und übrigens die erften Belege für die Berge des 
Altvatermaffios, voran für den Altvater felbft, bringt. Wir müffen-ung auch vor Augen halten, 


daß ſo eine Karte nur von jemandem gezeichnet werben Eonnte, der die Landfchaft jehr genau 


und aus eigener Anfchauung Fannte. Ihr Zeugnis ift daher wichtiger als das eines aus ber 
weiteren Umgebung fiammenden Gewährsmannes. 

Ein folcher ift der Breslauer Barthel Stein, det in feiner 1512 entflandenen Deseriptio 
tocius Silesiae über die oben erwähnte alte Straße von Zuckmantel nach Freudenthal fehreibt: 
Nam istao iter arduum Demersorium eognominatum, in Moraviam ducit, quod 
monticole.Bö&mi frequenter obsident”), Wit Demersorium iſt offenſichtlich eine Über 


3 ) Codex diplomaticus Silesiae II, &. 49. 


u) ‚Dazu meinen eingehenden Auffas „Volkskunde und Wüſtungsforſchung!, Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunde, im Druck. 


®) Abgedruckt bei Verf., Die ſudetenſchleſiſche Herrſchaft Freudenthal 1579, Schleſiſches ir 
Sud) 10, 1938, ©. 20. ſiſche Herrſchaft Freudenthal um „Schleſiſches Jahr 


) Seriptores rerum Silesiacarum XVII, Breslau 1902, ©. 18. 
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Archivbild 
Aub. 1. Das obere Dppatal im Fahre 1579 mit Den beiden Burgen Fürftenwalde und Freudenftein, 
Auf dem „Gefenk“ überfchriebenen Ort legt heute der Würbeuthaler Stadtplat 


ſetzung des deutjchen Wortes Geſenke gegeben worden, Stein nannte die Straße Io, die über 
das Geſenke führte, und es gibt feinen triftigen Grund, zu bezweifeln, daß er Damit dem Ge⸗ 
brauch ſeiner Zeitgenoſſen folgte. Wenn es möglich war, daß der Name des Geſenkes auf die 
Siedlung überging, dann iſt es ebenſo vorſtellbar, daß der Name nach dem Wüſtwerden der 
Siedlung, da er doch erneut zum Flurnamen geworden war, auf bie vorbeiführende Straße über- 
ging. Aus der „Straße über das Geſenke“ wurde einfach „Geſenke“. Stein aber kennt, und 
das ift wichtig, Geſenke noch nicht als Gebirgsnamen. , j 
As folhen finden wir Gefenke zuerft auf den älteften Landkarten. Die von Sebaſtian 
Münſter zur Ptolomäus-Ausgabe von 1552 gezeichnete Karte Schlefiens®) bringt feinen Gebitgs⸗ 
namen für das in Frage ſtehende Gebiet. Dafür finden wir auf der berühmten Karte von Martin 
Helwig 1561, die fo vielen Kartenbildern der folgenden Jahrhunderte als Vorbild diente, 
zwifchen Freudenthal und Freiwaldau, am Urfprung der Oppa über ſchematiſch dargeſtellten 
Bergen die Beſchriftung Gesenck, ohne daß freilich der genaue Geltungsbereich erfichtlich 
würde. Die 1579 in Antwerpen erſchienene Karte von Philipp Galle fchreibt Gesenck ſchon 
deutlich für das Altvatergebirge, ebenſo die 1588 in Sebaſtian Münfters Kosmogtaphie ab- 
gedructe Karte des Breslauers David Woltenftein. Auch die ältefle, erſt ‚Nüngft befannt- 
gewordene Karte Mährens von 1569, bie Paulus Fabricius ſchuf, und die leider noch immer 
nicht brauchbar veröffentlicht iſt, kennt Gesenck als Gebirgsnamen; aber wieder wird der 
Geltungsbereich nicht deutlih. M. Merian, Topographia Bohemiae, Moraviae et 
Silesiae, Frankfurt 1650, fpricht von dem Gebürg Gesenck .. welches die Graffschaft 
Glatz und anstoßend Schlesien von Mähren absondert. Merian bringt das unter 





8) Zu diefer und den folgend angeführten Karten 2. Jüngſt, Oberſchleſien im älteften Kartenbild, 
Der Oberſchleſiet 19, 1937, ©. 512 ff. 
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Mähren, von wo er wohl auch den Bericht 
erhielt. Übrigens ſchreibt auch die befannte Hohenberg 
Karte des Komenius Gesenk montes. Die 77” 
Entwiclung feheint nun einigermaßen klar. 

Im Gebiet felbft galt Geſenke nach der Ver— 

ödung des gleichnamigen Städtchens für die 

Stufe am Hohenbergmaffiv; der Name ge- 

riet in Bergeffenheit, als hier 1611 Würben- . > 

thal erftand. Inzwiſchen war feit mindeſt — —— us 

hundert Jahren in der Ferne die wichtige 

und mohlbefannte Straße zwifchen Zud- 

mantel und Freudenthal Geſenke genannt worden. Der Name mag dann auf die Paßhöhe 
und von dort auf die umliegenden Berge übergegangen fein. Bald wurde er für das gefamte 
Altvatermaſſiv verwendet, und zu Merians Zeiten galt er bereits auch für ben Glaser Schneer 
berg und feine Umgebung. An Ort und Stelle aber verklang der Name. 

Nun iſt aber fchon auf der Ptolemäifchen Weltkarte ein in der Richtung der Sudeten 
freichender Bebirgszug Askiburgion oros eingezeichnet, der allem Anſchein nach auch auf 
das Altvatergebirge zu beziehen ift. Askiburgion oros bedeutet Ejchengebirge, das Wort ifl 
germanifch. Diefelbe Bedeutung hat die bei den Tjchechen übliche Bezeichnung für das Alt 
vatergebirge, Jeseniky, Die Annahme, das ſlawiſche Wort ſei eine Lehensüberfeßung des 
getmanifchen, hat viel für fich. Auch fachlich ergeben fich gegen die Erklärung „Efchengebirge” 
keine Einwände, da das Bebirgsvorland in frühgefchichtlicher Zeit wahrfcheinlich reichen Eichen- 
beftand hatte, Heißt doch auch ein vom Altvatergebirge nach Süden zur March ziehenber 
Bach Oskawaz; diefer Name fest eine germanifche *Askaha „Efchenafche” voraus, Nun foll 
allerdings das beutfche Geſenk nichts anderes fein als eine Umformung des tichechifchen 
Jeseniky. Die in Mähren oder Schlefien eingerückten Slawen hätten alfo, was durchaus 
glaubhaft if, von den im Lande verbliebenen Bermanenteften Askiburgion oros gehört und 
fie hätten ben Namen verftehen gelernt und als Jeseniky verwendet. Die im Zug der deutfchen 
Rückſiedlung feit der Wende des 12, und 13. Jahrhunderts ins Land gefommenen Deutfchen 
hätten Jeseniky übernommen, das im lebendigen Sprachgebrauch dann zu Geſenke umgeformt 
worden wäre”). Das Gebirge und fein engeres Borland haben nie einen ſlawiſchen Siedler 
gejehen, der Name müßte demnach in der weiteren Umgebung, in der Ebene weitergegeben 
worden fein, und zwar für das Gebirge, Dem widerſpricht aber vollftändig der älteſte Gebrauch 
von Geſenke im Gebiet ſelbſt. 1348 führte eben ein Tal im Gebirge den Flurnamen Geſenke, 
der vortrefflich zum Gelände paßt und deffen beutfcher Urfprung nicht gut bezweifelt werben 
fann'?). Der Bleichklang von Jeseniky und Geſenke ift demnach nur ein Zufall. 

Wenn Geſenke wirklich non Jeseniky ſtammen würde, dann müßte der tfcheihifche Name 
doc) in älterer Zeit im Gebiet felbft zu belegen fein, befonders im ausgehenden Mittelalter und 






Geraenke 


Opnafluns 


“in der frühen Neuzeit, als bie Fürſten von Troppau und Jägerndorf mit Vorliebe tichechifche 


Urkunden ausfertigten, da auch die Troppauer Landtafel tchechifch geführt wurde, Gelegenheit 
dafür wäre mehrmals gewefen. Wir finden aber weber hier noch anderswo einen Beleg für 
Teseniky. Das erftemal leſen wir davon eigentümlicherweile in Merians Topographie 
(1650): Gebürg Gesenck, so die Böhmen Gesenick nennen (& = iſt 3 = au leſen). 

Fraglich iſt es, ob eine frühe Nennung in einer nordifchen Quelle, die zudem für die Stage 
des Verhältniſſes Jeseniky / Geſenke belanglos ift, wirklich hierher gehört. In der Hemwarar- 
—— 6906, Zeitſchrift für deutſches Altertum und deutſche Literatur 33, 


20) E. Schwarz, Germaniſches Erbe im böhmiſch-mähriſchen Raum im Spiegel der Sprachwiffen- 
ſchaft, Sermanen-Exbe 4, 1939, &. 260, hat fich diefer Meinung angefchloffen. 
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das vom Kampf zwifchen Boten und Hunnen handelt, 
ird neben anderen Hrtlichkeiten, von denen die 
arfjgll erwähnt‘); der Name zeigt einen An 
legung der in dem Stüc genannten 


ſaga ift ein älteres Heldenlied erhalten, 
in dem bie erfleren fiegreich bleiben. Dabei w 
Weichſel Hefonders zu nennen iſt, auch ein Jass 
Hang an Jeseniky (altſlawiſch Jasenu „Eſche“). Die Felt 
Orte ift aber noch nicht entichieden. 

Es ift eine ſchon ganz landläufige Anficht geworden, daß Befente eine Umbildung von 
Teseniky ift, fie findet fih in unzähfigen Büchern und Auffägen, ohne daß je der Frage 
genauer nachgegangen worben wäre; bereits 1937 aber hatte ich in größerem Rahmen die 
wichtigften Gründe gegen bie herkömmliche Meinung vorgelegt'?). 

» 
die von München nach Augsburg über die Alpenpäfe 
hat bei Mittenwald eine Stelle, die das „Geſteig“ 
Mir Scheint, daß in dem Worte „Geſteig“ 
vorliegt, und auch die Begründung durch 
Plaſſmann. 


Nachtrag. Die uralte Rottſtraße, 
nad) Bozen und nach Italien hinein führt, 
heißt; hier beginnt der Anftieg in das Alpengelände. 
eine durchaus parallele Namensbildung zu „Geſenke“ 
die Geländevethältniſſe iſt eine ganz entſptechende. 


„Vandalismus“ und „Nandalen“ 
Yon Erich Biehahn 


Vandalismus“ in ber franzöfiichen Revolution geprägt 
worden ift, und zwar Durch den Bifchof von Blois, Grögoire, ber 8 erfimalig in einer Konvent: 
vede gebrauchte. Das darf aber nicht jo verftanden werden, als ob dem Ramen der Bandalen 
erſt damals jener Makel aufgedrückt worden wäre, der ihn heute noch anrüchig macht; denn 
der Gebrauch des Namens in der Bedeutung „Mordbrenner”, „zerflörungswütiger Barbar”, 
iſt bereits älterer Herkunft und ſchon im Zeitafter der Aufklärung zu belegen. In der Literatur 
diefer Epoche tritt ganz allgemein eine entichiedene Mifachtung des alten Germanentums zus 
tage — als Folge der erhöhten Wertſchätzung der antiken Kultur, deren Untergang nach 
damaliger Auffaſſung lediglich durch den Einbruch der „Barbaren“ verurſacht worden wäre. 
Die Bandalen im bejonderen galten als bie eigentlichen Zerſtörer der Stadt Rom und jollten, 
nach den Berichten der Alten, bei deren Groberung Kirchen geihändet und Kunftwerte in 
Menge vernichtet haben — Anſchuldigungen, die Heute übrigens als widerlegt gelten können. 
So verwendet Boltaire, ber erfolgreichfte Vorkämpfer der Aufklärung, den Namen 
der Bandalen bereits gemohnheitsmäßig in beſchimpfendem Sinne. Bor allem find es nach 
feiner Entzweiung mit Friedrich dem Großen die Preußen, die er häufig ſchlechtweg Vandalen 
nennt. So ſchreibt er z. B. am 13. 9. 1756 an D'Argental: „Da ja die Franzoſen bie 
Engländer geichlagen haben, werben fie auch die Bandalen zu Paaren treiben können,” Am 
28. 6, 1757 bietet er dem Marſchall Richelieu eine Kriegsmaſchine an mit ber Bemerkung: 
„Sch glaube, das iſt das einzige Mittel gegen die fiegreichen Vandalen.“ Und in einem anderen 
Briefe an den Marſchall (vom 3. 1. 1757) fällt fogar das Wort von einer „vandalijchen 
Flintenkugel“! Auch Friedrich Wilhelm I. nennt er in ſeinen Potsdamer „Me&moires“ 


einen Bandalen. 


a Bl. R. Much, Der germaniſche Oſten in ber Heldenjage, Zeitſchrift für deutſches Altertum 
und deutſche Literatur 57, 1920, &.127. Dazu jest H. Jänichen, Die Wilinger im Weichſel / und 


Odergebiet, Leipzig 1938, ©.12f. 


Es if bekannt, daf das Wort „ 


32) Verf, Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal Sudetendentiches Flurnamenbuch, bag. v. 


€. Schwarz, Heft I, Neichenberg 1937, 8.58 ff. 
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Ebenſo finden ſich in der gleichzeitigen englifchen Literatur Beiſpiele dieſes Gebrauchs, 
wovon hier nur eines der bemerfenswerteften angeführt ſei: als nämlich 1772 der däniſche 
Staatsgerihtshof im Zufammenhange mit dem Struenſeeprozeß die Königin Mathilde zu 
febenslänglicher Verbannung verurteilen wollte, bezeichneten bie „Duniusbriefe” die Dänen ala 
„nordiſche Bandalen”. 

Es ft bekannt, daß auch in der beutfchen Literatur und Preffe die Bandalen häufig genug 
in gleich unrühmlicher Weife berufen worden find. Und doch hatte ſchon die vaterländifch 
empfindende Jugend, die die Erhebung von 1813 vorbereitete, in ihrer Art dagegen Proteft 
erhoben. An der eben gegründeten Univerfität Berlin tat fich nämlich im Jahre 1810 eine 
Landsmannſchaft der Mecklenburger auf, die fih „Vandalia“ benannte. Die Wahl diefes 
Namens hat eine Heine Vorgefehichte, die Carl Euler in feiner Jahn Biographie (1881) er⸗ 
zählt: bei einer Pauterei, bei welcher der Gründer der „Vandalia“ fetundierte, fiel das Wort: 
„Der Kerl blutet ja wie ein Bandal.” Das wurde als Ehrenname genommen und gab den 
Anlaß, die neue Berbindung fo zu benennen, 

Es fei Hinzugefügt, daß die ältere gelehrte Literatur den Namen biefes germanifihen 
Stammes noch in einer anderen Verwendung kennt, die zwar minder anrüchig, dafür aber 
durchaus irrtümlich ift, nämlich als fateinifche Bezeichnung der Wenden. So finden ſich z. B. 
in den (franzöſiſch geichtiebenen) Tagebüchern Henri de Catts, des Vorleſers Friedrichs des 
Großen, unvermutet einige Bemerkungen über die Sitten der „Vandales“, und erft bie Feſt- 
ftelfung, daß diefe Aufzeichnungen aus einem Laufiger Quartier ſtammen, macht erfennbar, von 
wen hier die Rebe if. " 

Diefer falfche Gebrauch des Namens wird bereits durch den anonymen Verfaſſer des 
„Schlefifchen Hiftorifchen Labyrinths“ (Breslau 1737) gerügt. Er jagt: „Es ift kaum zu be 
greifen, daß der Name Bandali in Iateinifcher Titulatur vor Wenden ſchon gleichfam natutali- 
ſieret und in Stylo euriae üblich gemacht worden. Die mecklenburgiſchen Herzöge ſchreiben 
ſich zu latein Duces Vandalorum, und die ſchwediſchen Könige heißen auf ihren Münzen 
in latein: Suecorum, Gothorum Vandalorumque reges, welches doch ganz falſch iſt 
und nicht Vandalorum, ſondern Venedorum heißen ſollte.“ 

Es befteht fomit die Möglichkeit, daß Voltaire, wenn er mit Vorliebe die Preußen als 
„Bandalen“ bezeichnete, ein boshaftes Spiel mit dem doppeldeutigen Namen trieb; denn die 
ehemals von Wenden bewohnten Gebiete gehörten in der Tat zum größten Teile zur preu- 
ßiſchen Monarchie. Aber der unbefangene Leſer Fonnte und follte natürlich nur an bie 
„Barbaren“ der Völkerwanderung denken. 

Zum Schluß fei noch daran erinnert, daß Fein Geringerer als Nie tz ſche das verrufene 
Barbarentum der Bandalen in eine ganz andere Beleuchtung gerückt und gerade auf fie als 
die Nepräfentanten einer hochgemuten und vornehmen Raſſe hingemiefen hat, In ber 
„Benealogie der Moral” fchreibt er nämlich: „Die vornehmen Raffen find es, welche den Be 
griff „Barbar“ auf all den Spuren hinterlaſſen haben, too fie gegangen ſind ... Dieſe Kühn- 
heit, toll, abfurd, plötzlich, wie fie fich Außert, das Unberechenbare, das Unwahrſcheinliche felbft 
ihrer Unternehmungen, ihre Gleichgültigkeit und Verachtung gegen Sicherheit, £eib, Leben, 
Behagen, ihre entfegliche Heiterkeit und Tiefe der Luft in allem Zerſtören, in allen Wollüſten 
des Siegs und der Grauſamkeit — alles faßte fich für die, welche datan litten, in das Bild 
des „Barbaren“, des „böfen Feindes“, etwa des „Boten“, des „Bandalen” zufammen.” 





Nichts kann untergehen, nichts bernichtet werden, oder Gott müßte fich 
felbft vernichten; aber alles Sufammengefette wird aufgelöſt, alles, was 
Ort und Zeit ausmißt, wandert. Herder. 





2 Sermanien 
17 



































































































































Aus Danzigs mujikalifcher Yergangenbeit 
Yon Hans Joachim Moſer 


In diefen Tagen, da die ſtolze Hanfavefte an ber Weichjelmündung zum weltgefchichtlichen 
Brennpunkt geworden ift, darf auch nach ihren Eufturellen Leiftungen in alter Zeit gefragt 
werben; zumal die Mufifgefchichte vermag zu der Behauptung der Polen, Danzig fei eine 
polniſche Stadt gewefen, fchlagende Kommentare zu geben. 

Mindefiens feit dem 13. Jahrhundert hat die Stadt nachweislich die Mufit als 
Höhere Kunſt gepflegt: wenn der Hochmeifter des Deutfhen Ordens hier einkehrte, Jo ver 
zeichnet fein Treßlerbuch Gaben an die Chorſchüler, die die Feſtmeſſe mit Gefang ausſchmückten 
und ihm auch fonft aufwarteten. Seit dem 15. Jahrhundert find mancherlei Orgelwerke nach- 
weisbar, und die große Marienfitchenorgel, die 1508—10 entftand, baute der befannte Meifter 
Blaſius Lehmann aus Baugen (nicht Lyemann, tie Herm. Rauſchning 1931 in feiner Mufit- 
geſchichte Danzigs ſchrieb). Der erfle, der das große Werk Fünftferifch verwaltete, war Antonius 
von Lübeck, dann Ulrich Huffer, Hans Gaft, Andreas Zoband, Martin Rüdiger, Heinrich 
Rabe, Georg Maus. Ebenſo kraß „polnisch“ (N Elingen die Namen des erften Johannis 
organiften Dominicus Hartmann aus Frauenburg, ber Zohannistantoren Jak. Tomsjon und 
Albrecht Grube, der Marienkantoren Andreas Pregel von Saalfeld und Lamprecht Strauß 
(diefer zwiichen 1540 und 1554). Schon früh meldet fich im deutjchen Nordoflen das Ber 
ſtreben, mehr als fonft in deutfchen Landen dem Bottesdienft noch befondere inftrumentale Aus- 
zierung zu gönnen: wie im 14, Jahrhundert der Hochmeifter einen Fiedler belohnen läßt, der 
auf der Marienburg „under der Meſſe“ geipielt, jo ftellte man 1510 in Danzig den Lauten» 
meiſter Peter Montag an, das Ave Maria nicht nur vor dem Hohen Altar der Marienkirche, 
fondern auch vor dem Marienbilde des Artushofs zu fpielen — ein Zug deutfcher Frömmig- 
keit, man könnte auch fagen: ein letzter Reſt ritterlichen Dienftes im Zeichen geiſtlichen Minne- 
fange. Oder man fehe die Namen der vier älteften Danziger Ratsfpielleute zu Anfang des 
Keformationsjahrhunderts: die Pfeifer Heinrich Heil, Wolfgang Bottner, Hans Hirfader und 
Adam Koning — find das wohl Slawen gewefen?! Oder man frage die Rolle der Danziger 
Spielleutezunft nach den Aelderleuten von 1552; fie heißen: Hieronymus Knyfel, Kafpar Have 
mann, Georg Preuße und Hans Schmidt — für die Warfchauer Kulturklitterung ein hoff⸗ 
nungsloſer Fall. 

Anno 1560 entſtand ein Kirchenkapellmeiſteramt (wie in Nürnberg, Augsburg, Um) an 
der Ratstapelle zu Sankt Marien, das buch Die ftolze Keihe feiner Inhaber fo recht 
den mäzenatifchen Ehrgeiz des Danziger Patriziertums fpiegelt, entiprechend der Kultuchöhe 
und dem Keichtum diefer deutfchen Außenbaftion etwas Belonderes für die Tonkunft zu leiften; 
war doch ein Merkfpruch damals in ganz Deutjchland im Schwange: „Cadente Musica 
cadit Res publica” — zu deutjch etwa: „Wo die Mufitpflege vernachläffigt wird, ſinkt 
das ganze Öffentliche Weſen ab”. Als frühefter Inhaber des Amts if ein Ftanciscus 
de Rivulo verbirgt; feine Herkunft ift unbefannt, hinter dem latinifierten Namen ift aber 
am eheften — dem damaligen Gefamtftand der deutſchen Muſikneigungen entiprehend — ein 
Niederländer Frans von der Gracht zu vermuten, der übrigens die Danziger Markttufe 
auotlibetifch verwertet hat. Unter ihm diente noch ein vlämifcher Kirchenfänger, und die 
Haupthandſchrift mit geiftfichen Tonfägen von ihm nennt die Niederländer Willaert, Laſſus 
und Arcadelt. 

Auch der nächfte namhafte Inhaber des Amts, Johann Wanning, if Niederländer 
geweſen: er ſtammte ans Rampen in der Provinz Overyſſel. Hier beftätigt ſich der nahe Zu— 
ſammenhang zwiſchen Danzig und Holland, der ja fo vielfach von der Danziger Fenſter⸗ 
Architektur bis zu den Liförrezepten im „Lachs“ zu verfolgen ift — eine alte Kuftuewander- 
ſtraße über Lübet am Rand der germanifchen Meere entlang, Wanning, der über dreißig 
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Jahre lang, bis zu feinem 1603 erfolgten Hintritt, dem Danziger Rat diente, hat im Druck 
drei anfehnliche lateinische Motettenfammlungen hinterlaffen, die ich in meinem Buch „Die 
meheftimmige Vertonung des Evangeliums” (Breitfopf u. Hättel 1931) als völlig in deutſch⸗ 
proteftantifhem Zuſammenhang ſtehend gefchildert habe. Diefe fünf bis achtftimmigen Sätze 
fprechen nicht nur für die Meifterfchaft ihres Urhebers, fondern ſpiegeln vor allem auch einen 


glänzenden Stand des damaligen Danziger Chorweſens. 
1586 Tießen die ge 

Stabtväter die Ma— | 
rienorgel durch Julius 
Anton Friefe neu baus 
en, und es entftand mit 
zunächft 56 Regiſtern — 
in drei Klaviaturen, 
die fpäter noch ver— 
mehtt wurden, ein 
Werk, das felbft die 
berühmten Münſter⸗ 
Orgeln von Straßburg 
und Ulm an Umfang 
und Wert übertraf. 
Cajus Schmidt- 
lein Schmedeke) 
aus Hamburg, auch 
als Ditmarſche be— 
zeichnet, übernahm das 
Probeſpiel und erhielt 
das Werk dauernd 
unter die Hände. Von 
ſeiner Hand ſtammt 
zugleich die wichtigſte 
Altdanziger Orgel⸗ 
notenhandſchrift. Ein 
blinder Organiſt, Jakob 
Schmidt, wurde bald 
darauf in Danzig des⸗ 
halb bewundert, weil 
er fich eine kunſtvoll in 
Wachs angefertigte Grotze Drgel 
Tabulatur beſchafft 

hatte, von der ex die 





Abb.1. Marienkirche in Danzig 


Noten mit den Fin 
gern abtaftete — das 
wohl frühefte Beiſpiel 
einer Blindennoten⸗ 
ſchrift. 

Ein kurzes Gaſt⸗ 
fpiel als Danziger 
Marienkapellmeifter 
gab der damals ber 
rühmte Komponift Ni⸗ 
kolaus Zange (Ban 
gius), wohl aus der 
Gegend von Frank 
furt a. O. flammend, 
ben man an vielen 
Höfen ziwifchen Köln 
und Wien trifft, bie 
er ſchließlich als Ber⸗ 
liner Hofkapellmeiſter 
feine letzte nachweis⸗ 
liche Funktion aus— 
übte. National lehr⸗ 
reich ſind die um 1600 
geführten Muſikkorre— 
ſpondenzen des Rats 
mit auswärtigen Kom⸗ 
poniſten: einem ein⸗ 
zigen Johannes Polo» 
nus (der aber immer 
auch „Pohl“ geheißen 
haben kann), ſtehen ge⸗ 
genüber ber Oſter⸗ 
reicher Johs, Celſcher, 
Conr. Hagius aus 


































‚Rinteln, Mathias Groſch aus Hohenſtein, Val. Haußmann aus Gerbſtedt, Michael Prätorius 


aus Wolfenbültel, Barth. Rothmann aus Elbing, Joh. Sommer aus Gottdorf, ein Italiener 
Borlasca, Joh. Godelus aus Schwarzburg und noch ein paar kleine, aber auch fie ſämtlich 


Deutſche. Jetzt endlich wurde auch ein gebürtiger Danziger als Tonſetzer gebührend beachtet: 


der Lehrer an der Marienſchule Gregor Schnitte, Es fanden ſich zu ihm zwei nicht un 
bedeutende Kollegen: als Marienfapellmeifter der zuvor in der Warfchauer Hofkapelle tätig 
geweſene Pommer Andreas Hackenberger, der nebenher auch den Herten des Artushof 
a en deutfchen Madrigalen aufwartete, und als Gymnaſialkantor Kafpar Förſſtet 
er Sltere, 3 
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An weltlihen Mufitern befaß man damals eine „Hofpfeifer- und Hoffieblerbande” neben 
den Zürmergefellen; auch vom Meiftergefang in Danzig find wenigftens Spuren auf ung ge 
kommen. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert, als an die Stelle der Motettenpolyphonie der konzertierend⸗ 
monodiſche Stil trat, wurde der gebürtige Danziger Paul Siefert der bedeutendſte 
Muſiker der Stadt. Bei dem „deutſchen Organiftenmacher” San Pieterszon Sweelingk in 
Amſterdam wurde der 1586 Geborene auf Koften des Danziger Rats ausgebildet und 1611 
dem altersſchwachen Cajus Schmidtlein als Gehilfe beigegeben, um ihn bald im Amt des 
Marienorganiften zu beerben. Daß er durch ſchulgerechte deutſche Motettenjegung ber 
teformierten Pfalmmeifen endlich dem hier immer noch hertfchenden lateiniſchen Kirchengeſang 
ein Ende machte, darf ihm als vaterländiſches Verdienſt angerechnet werden. Obendtein habe 
ich vor Jahren erfimals feine virtuoſen Orgelwerke aus der Tabulatur ber Wiener Minoriten 
und einer folhen der Grafen Lynar in Lübben ans Licht ziehen können — Stüde, die ihn als 
Gleichwertigen zwifchen feine deutſchen Mitjchüler Jakob Prätorius (Hamburg), Samuel 
Scheidt (Halle), Melchior Schildt (Hannover), Hinrich Scheidemann (Hamburg) uw. ftellen. 
Da Siefert ein flreitfüchtiges Gemüt war, verdarb er es zunächft mit den Kirchenvätern und 
ging nach Königsberg, wo er heiratete; da er ſich auch hier mit ber Gemeinde überwarf, trat 
er in die Warfchauer Kapelle ein, befuchte dann den Hof zu Prag, fiegte aber nach dem Tod 
des Marienorganiften Michel Weyda über den Hallifchen Mitbewerber Gottfried Scheidt und 
erhielt das Danziger Amt 1623. Auch jest wurden die Klagen über fein Hadern und feinen 
Eigenfinn nicht fill, wenngleich auch die andern Danziger Organiften nicht eben friedlichen 
Sinnes geweſen find, fo daß ihr Nädelsführer Dirk von wolle deswegen fogar ins Gefängnis 
mußte. Schlieflich wurde Siefert durch den gleichnamigen Neffen des Kantors Förfter nachts 
auf der Jopengaſſe überfallen, und der Kantor heste feinen Verwandten, den Warfchauer 
Hoftapellmeifter Marco Scacchi aus Rom, zu einer Streitfchtift, einem dicken Folianten (!) gegen 
den Tonſetzer Siefert als angeblichen Pfufcher auf. Siefert antwortete mit einer Gegenſchrift 
(1645), die ganze polniſche Hofkapelfe tobte in Gutachten gegen ben deutichen Mufitus, Schließ- 
lich wurde der größte deutſche Mufiter des Zeitalters, Heinrich Schütz in Dresden, als Schieds- 
mann angerufen; ich habe [hon in meiner Schügbiographie (Bärenteiterverlag 1936) bedauert, 
daß Schüß, wenn auch mit diplomatiichen Borbehalten, dem Römer mehr Recht gegeben hat 
als dem Danziger, da er fich anfcheinend in einer aus feiner Jugend fammenden Italien 
fchwärmerei mehr zu Scachis römiſcher Theorie als zu Sieferts deuticher handfefter Praxis 
gehalten hat, Er follte ſchließlich um fo mehr Unrecht behalten, als Scacchis großfpurig ver- 
ſprochenes Lehrbuch des reinen Satzes nie erfhienen zu fein fcheint. 

Wieder leiſtete fich Danzig berühmte Inftrumentalvietuofen, jo den Londoner Gambiften 
Balentin Flood, der hier 1636 farb, und den Modeneſer Geigenfünftler Carlo Farina, deſſen 
Copricci noch heut angeſtaunt werden. Selbſt an Nebenkirchen berief man Kapazitäten, jo 
an St. Johann einen Frobergerſchüler Ewald Hins, neben dem der Danziger Neunaber die 
weite Orgel verfah. 

In der zweiten Hälfte des Barockjahrhunderts fand fich in Danzig eine ganze Liederſchule 
zuſammen, genauer eine der deutſchen geiſtlichen Arie, nicht zuletzt angeregt durch die Danziger 
Aufenthalte von Martin Opitz (dev hier farb), von Georg Neumark, Gryphius und Hoff 
mannswaldan: um den Katharinenpaſtor Albinus als Dichter der Terte fcharten fih der Kan 
tor Chriſtohh Werner (Bruder eines Schützſchen Vorzugsſchülers), deſſen Amtsnahfolger 
Crato Büttner, Johann Weihmann, Thomas Strutz, Marin Colerus 
(Kohler), Balthafar Erben, Georg Weber, faft alles geborene Danziger, die 3. T. recht 
reizvolle muſikaliſche Kunſtlhrik vor ſich gebracht haben, eine Literatur, die weſentlich unter dem 
Einfluß von Schütz und Schein fand und z. 2. bis nach Lüneburg bin innerdeutiches Echo ger 
wet hat. Der Bedeutendfle unter ihnen wurde Kaſpar Förſter, ber Sohn, der in 
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Abb. 2. Pan Sicfert, Drganift an der Marieukirche 


Italien findiert hatte; mit feinen Trifonaten „im Stile fantastico” und feinen an das 
Oratorium grenzenden dramatifchen Kirchenkonzerten hat er, allerdings fpäter von Kopenhagen 
aus, noch die Hamburger Mufiter um die Wende des 18. Jahrhunderts, voran Mattheſon, ge- 
feſſelt. Er flarb 1673 in Oliva. Und nicht geringer ift ein anderer geborener Danziger zu 

bewerten, Chriftof Bernhard (1627-92), der als Schüler von Schüg in Dresden und 
von Cariffimi in Rom zum Mitbegründer des berühmten Hamburger Collegium musicum 
wurde und nachmals als kurſächſiſcher Hofkapellmeiſter Kantaten ſchrieb, die heute die „Denk⸗ 
mäler deutſcher Tonkunſt“ zieren. Auch der Begründer der Lübecker Geigerſchule, Nathanael 
Schnittelbach, ift der Sohn eines Danziger Organiften Hans Schnittelbach gewefen. 
Andererſeits ſtand der berühmteſte deutſche Lauteniſt der Zeit, der Schleſier Eſaias Reusner, 
jahrelang in Danziger Dienften. 
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Sehr bezeichnend für die Stellung, die die Danziger Muſiker gegenüber der ſlawiſchen 
Muſikübung einnahmen, if eine auf der Danziger Stadtbibliothek erhaltene humoriſtiſche Suite 
für Streichquintett mit Continuo, die man wieder neu herausgeben follte, 1689 von dem 
Danziger Kapellmeifter Iohann Balentin Meder fomponiert, um die fahrigen Ötegreifs 
manieren der polackiſchen Fiedler zu verfpotten: „Der polniſche Pracher, mit feiner 
aus einem alten babilonijchen Weidenſtock zugehauenen, mit verjchiedenen ausgedörrten Aals— 
häuten geflicten, mit deitthalb Paar verrofien Eifernen Saiten bezogenen und mit einem an 
einem alten Fingerhut hengenden FederKiel gefpielten Pandur nebft feinem erbärmlich ſchön 
fingenden Diskantiften Pachole”. 

Diefer Meder tagte zwifchen den auch ſchon feffelnden Kantatenmeiftern Barth, Erben, 
Th. Struß und Crato Büttner als ſchatf geprägte Perfönlichkeit empor. Er war von Wafungen 
an der Werra über Bremen, Kopenhagen, Neval und Riga 1686 nach Danzig gelangt, alfo 
fchon ein weitgereifter Mann, als er hier die führende Kirchentapellmeifterftelle antrat. Gr 
ſchrieb pompöfe und (nach damaliger Schau) hochmoderne „oratoriſche“ Kantaten recht bunten 
Stils. Bor allem aber ſchuf er — nach Hamburger Vorbild — zwei frühdeutſche Opern- 
partituren für Danzig, deren Verluſt jehr zu bedauern iſt. Die erfle war (nach Strungks Vorbild) 
ein „Nero”, die andere eine „Coelia” (1699). Hatte er fich mit ihnen aus wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten vetten wollen, fo riſſen fie ihn durch das mangelnde Mitgehen des Publikums 
doppelt in ſolche hinein, fo daß er die Stadt ſchuldenhalber Fluchtartig verlaffen mußte. Auch 
hier zeigt fich wie an manchem Ort, daß die Zeit für ein deutſches Mufitdrama damals noch 
nicht reif war, Über das Königsberger Domfantorat kehrte Meder nah Riga zurüc, wo vr 
1719 geftorben ift. 

Die Danziger Mufit des 18. Jahrhunderts iſt nicht mehr fo bedeutend wie bie des 
17. Jahrhunderts geweſen; der Kapellmeifter der Marienkirche, Freißlich, ein Thüringer, 
der fleißig Paſſionsmuſiken fehrieb, und der Johannisorganift Daniel Magnus Bronan, 
deffen Taftenfompofitionen zum Teil in unferer Zeit neu gedruckt worden find, konnten den 
Niedergang der Kiechenmufif im Zeitalter der Aufklärung nicht verhindern. Statt deffen flieg 
die weltliche Gefelffchaftsmufit erheblich empor. Das Dilettantenkonzert, gegründet von dem 
Organiften Du Brain (1740) und gefördert vom Kapellmeifter Löh le in, wurde Mittel- 
punkt der Mufitpflege, wo man auch gern durchreifende fremde Virtuoſen begrüßte und be 
wunderte. Die anonyme Schmähfchrift eines gewilfen Hingelberg (1785) über Danziger Muſik 
md Muſiker, auf die ich fchon 1911 in der Danziger Zeitung hinwies, ift da eine ebenfo er- 
giebige wie anfchauliche Quelle. Man befaß fchließlich mindeftens fünferlei private Liebhaber 
zirkel mit kaum vorftellbarem Muſikverbrauch. 

Aus dem vorigen Saeculum ſei noch der Marienotganiſt Fr. W. Markull (1816-1887) 
genannt, der Elbinger Gegend entſtammend, der in Opern den Einfluß Webers und Mendels- 
fohns zeigt, mit Oratorien aber die tätige Aufmerkſamkeit Spohrs in Kaffel zu erringen ver- 
mochte; und nicht geringere Beachtung darf der aus Potsdam ſtammende Freund Riebfches und 
Hugo Niemanns, Carl Fuchs (1838—1922) verlangen, der in der Geburtsſtadt Schopen- 
hauets feit 1879, exft als Leiter der Singafademie, dann als Organift, Kfavierlehrer, vor 
allem aber als gefchliffener Kritiker und geiftreicher Muſikäſthetiker, auch ſcharfſinniger 
Choralbuchbearbeiter, Aufſehen erregte. Über das heutige Danzig als Mufikftadt zu ſprechen, 
wiirde den Rahmen des Themas [prengen. j 

Überfchauen wir zufammenfaffend das: Befagte, To darf es, volfspolitiich auf die fnappite 
Formel zufammengedrängt, etwa fo ausgedrückt werden: in den Jahrhunderten der deutfchen 
Oſtkoloniſation iſt das aufftrebende Danzig auch muſikaliſch ein Vorpoften gewefen, auf dem 
man Zalente aus dem näheren oder ferneren Altreich freudig und opferwillig an allen irgend 
befeßbaren Stellen einbaute. As Danzig im 17. Jahrhundert auf die Höhe feiner Macht- 
entfaltung gelangte, war die Stadt auch Fulturell veih genug, um eine Fülle bodenffändiger 
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Mufitfräfte nicht nur in den eigenen Mauern fich auswirken zu laſſen, ſondern folche zugleich 
an das Reich zurüczugeben. Verbindungen mit Polen wurden zwar nicht völlig vermieden, 
doch war das deutſche Danzig darin völlig der gebende Teil, Kamen hie und da einmal pol 
nifche Muſiker in die Stadt, jo blieben fie durchweg in fubalternen Stellungen. Aber auch 
aufs Ganze gefehen, ſtellt der pofnifche Anteil am Danziger Mufikfeben nicht einmal einen 
Hundertteil dar. Danzig, die Stadt der verträumten Beifchläge in der Jopengaſſe, der Eichen 
dorff eines feiner fchönften Gedichte und Hans Pfibner die bedeutendſte Vertonung besfelben 
geweiht hat, Danzig iſt auch mufifgefchichtlich allezeit ein Herzſtück an Deutſchheit geweſen. 
Und foll es auf immerdar bleiben. 


Nordiſches im armenifchen Sagengut 
Yon Karl Roth 


Über das armenifche Volk, feine Herkunft und ethnifche Zugehörigkeit herrſchen im all 
gemeinen noch recht unklare Anfchauungen. Um kurz zu fein, auch die Armenier find der 
nordiſchen Raffe entftammt und gehören jenen oftindogermanifchen Satemvölfern an, die fich 
dann fpäter ſüd- und oſtwärts ausdehnten. Ihre Urfige müſſen in den öftlichen Oftfeegegenden 
gelegen haben. Denn die armenische Sprache weift Berwandtfchaft mit dem Slawifch-Litanifchen 
auf, ſteht zwifchen diefem und dem Mbanefiichen, aber ebenfo auch mit dem Griechiſchen. Denn 
auch die Griechen faßen vor ihrer Südwanderung in vorgefchichtlicher Zeit in diefen Gegenden. 
Später berührten fie fich auch auf thrafifchem Boden. Diefe Urarmenier gehörten der großen 
thrako⸗/phrygiſchen Völkerkette an, die jedenfalls einem Drucke anderer indogermanifcher Völker 
weichend fich ſüdwärts wendete und auf der Balkanhalbinſel ihre endgültigen Wohnſitze 
fand. Bon hier aus fendete diefer große Völfertompfer feinen Überfchuß an Menfchen nicht 
nur weftwärts bis nach Spanien, fondern vorzüglich auch ſchon in den legten Jahrhunderten 
des zweiten vorchriftfichen Sahrtaufends oſtwärts auf Hleinafiatifchen Boden. Mit phrngifchen 
Stämmen kamen dorthin, wie ung das Herodot bezeugt, auch die Armenier, die im Laufe der 
Zeit das mittlere Borderafien und deſſen öftliche Gebiete beſetzten. Dort aß aber ſchon eine 
andersraflige Bevölkerung, mit der ſich allmählich diefe nordifchen Einwanderer mifchten, die 
ihre Sprache beeinflußte und vor allem auch ihre ganz befonderen fomatifchen Merkmale auf 
drückte, die heute noch zum Charakteriſtikum eines großen Teiles des armenifchen Volkes 
gehören, die dunkle Haut- und Augenfarbe, das fchwarze Haar und die bei manchen mächtig 
vorſpringende Naſe. Übrigens nennen ſich die Armenier ſelbſt nicht fo, ſondern „Hai“ und 
ihr Land „Hajaſtan“. Der Name „Armenier“ iſt erſt ein in der perſiſchen Achämenidenzeit 
auf dieſes Volk. übertragener Name, den dann die Griechen in die Literatur einführten. 


Troß dieſer frembdraffigen Beeinfluffungen bat fich aber doch auch hier noch häufig ber 
nordiſche Typ erhalten. Man fieht noch vielfach Leute von hohem Wuchs, blondem Haar 
ind blonden Augen. Einer der bedeutendften Kaifer auf dem Thron des glänzenden Byzanz, 
Johannes Tzimiskes, der armenifcher Herkunft wat, war wegen feiner blonden 
Haare und blauen Augen der bewunderte Liebling der hohen byzantinifchen Damenwelt. In 


vielen armenifchen Volksliedern gilt dem Freier die blonde Beliebte als Schönheitsideal mit 


ihren „bimmelblauen, meergleihen Augen”, mit dem hellen &eficht, das „ber im Morgentan 
ſich fpiegelnden Sonne gleicht”. Im nordifch- blonden, blauäugigen Typ erfcheinen auch bie 
Baffetjungfrauen, die Paris und Javerfchaharfunfg. Sie fommen aus dem Fluffe, Teen 
ſich auf Felfen und kämmen, wie unfere Loreley, ihr langes, blondes oder totes Lockenhaar, 
das bis zu den Füßen reicht, und ihre großen himmelbfauen Augen glänzen wie Sonnen. 
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Das alte nordifche Ideal ift alfo auch in der Umwelt einer dunkleren Menfchenraffe noch nicht 
vergeffen. 

Und fo flammen auch alle Sagen, von denen uns ber im fiebenten oder achten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebende armenifche Hiſtotiker Moſes Chorenasi einige 
Refte hinterlaffen hat, die im Munde der Bolfsfänger weiterlebten, noch aus den alten Tagen, 
da armenifche Wohnſitze einft noch im fernen Norden Tagen und das armenifche Volk noch in 
Berührung mit anderen indogermanifhen Stämmen fand. Kein Wunder, wen wir da gleiche 
und ähnliche Themen finden wie in unferer nordifch-germanifchen Sagenwelt. Da ift ung durch 
den oben erwähnten Mofes ein Bruchſtück älteſter armenifcher Volksdichtung erhalten, das 
„Vahagnlied”, das die Geburt des Vahagn erzählt, eines echt armenifchen, nicht etwa ent 
lehnten Gottes, an dem deshalb das armenifche Volk zäh fefthielt und noch im fiebenten und 
achten Jahrhundert, als das Chriftentum ſchon Jahrhunderte beftand, dieſes Vahagnlied fang: 


Es kreiſte der Himmel, es kreiſte die Erde, 

Es kreiſte auch das purpurne Meer. 

Geburtswehen im Meer hielten das blutrote Schilftohr ergriffen. 
Durch des Rohres Schaft ſtieg Rauch heraus, 

Durch des Rohres Schaft kam Flamme hervor, 

Und aus der Flamme ein Knäblein fprang, 

Feuer hat es als Haar, 

Feuer trug es als Bart, 

Und feine Auglein waren Sonnen. 


Mag der Stoff der öſtlichen Welt angehören, Farbe und Ton find nordiſch. Solche Lieder 
wurden zur Pandura gefungen. Das Freifende Meer ift das Himmelsmeer, das Wolkenmeer, 
das gewitterdrohend zwifchen Himmel und Erde ſchwebt. Bahagn ift ein Feuer und Blib- 
gott, ber die Sonne von der fie bedtohenden Gewitterſchlange befreit, der „Viſchakal“, der 
Drachentöter, Auch die fonft in der altarmenifchen Literatur erwähnten Helden, der Stammes- 
beros Haik und Tigran, gleichen Helden unferer nordifch-germanifchen Sagen, hoch⸗ 
gewachfen, breitfchultiig, mit ſchönem lockig wallendem Haar, hellem Geficht und gütigen Augen. 

Indogermaniſch iſt auch die armenifche Sprache, wenn fie natürlich auch im Wortſchatz wie 
in der Grammatik reich ift an fremden Beflandteilen aus den Sprachen der unterworfenen 
Völker, mit denen fich die nordifchen Einwanderer mifchten. 

Auch die Geifterwelt, mit der fi der Menſch abzufinden hat, zeigt in Auffaſſung und 
Brauchtum viel Gemeinfames. Die armenifchen Riefen gleichen ganz den nordiſchen Riefen 
und Joten. Sie heißen „Devs“, find Berggeifter, riefige, rohe, ungefchlachte Erfcheinungen, 
immer große Dummköpfe und Menfchenfreffer. Im Wafler- und Feuerkult zeigt fich gleiches 
Brauchtum. Huch dort kennt man die Sonnwendfener, die man umtanzt und überfpringt wie 
dei uns. Auch hier nimmt man die verfohlten Holzſtücke und Afche, wie bei uns, aus dem er» 
Tofchenen Scheiterhaufen mit nach Haufe, Tegt fie unter das Dach und ftreut fie über Gärten 
und Felder, um die ſchädigende Dämonenwelt zu verjcheuchen. Auch der „Werwolf“ fpielt im 
armenifhen Volksglauben die gleiche Rolle wie einft bei ung. Auch hier ift der „martagail“, 
der „Menfchwolf”, ein Menfch, Mann oder Frau, det, von einem inneren Triebe gefaßt, nachts 
ein Wolfsfell umlegt und mit Wölfen auf Raub ausgeht. Naht der Tag, kehrt er nach 
Haufe zurück, zieht fein Fell aus und erfcheint wieder als Menfch. Und der Surb Sarsis, 
den man in jeder Not zu Hilfe ruft, gleicht er nicht unferem Wotan? ine Lanze in der Hand 
und den Filzmantel über dem Rüden, fo ducchichreitet er das armenifche Land. Auch er ift ein 
Sturmgott, der Stürme und Schneegeftöber auslöft und mit einer Begleiterin Über Wald und 
Flur wegtaft, tie der wilde Jäger mit Fran Holda. Wie man dem flürmenden Wotan bei 
uns einft in germanifcher Zeit Opfer darbrachte, jo wird auch der armeniſche Sturmgott be, 
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ſchwichtigt, indem man ihm mit Traubenfaft gemifchtes geröftetes Mehl hinter das Haustor 
oder auf das Hausdach flellt, und eine Großmutter hat dazu folgendes Gebet zu verrichten: 
„Möge ich dein Opfer fein, Ichimmelteitender Surb Sargis, der bu immer zur rechten Zeit zu 
Hilfe kommſt. Komm und betrete dieſes Mehl mit dem Hufe deines Pferdes.“ Das ift deutlich 
die Parallele zum germanifchen Wotan, dem Schimmelreiter. Auch die Sonne gilt dem 
Armenier als Rad wie dem norbifchen Germanen. Die Sonnenverehrung befteht noch heute 
und wenn heute in der Schweiz der Bauer, wenn die Sonne zum erfienmal wieder hinter dem 
Glärniſch hervorfommt, den Hut zum Gruße abzieht, jo kniet man in Armenien heute noch vor 
der Sonne nieder und betet: „O du göttlich ftrahlende Sonne, dein Fuß ruhe auf meinem 
Antlitz!“ Man glaubt in alter Weile, daß die Sonne während einer Berfinfterung mit dem 
„großen Drachen“, der Bifchap, der Gewitterfchlange, der fie verfchlingen will, kämpfe, 
und man Schlägt auf Pfannen und Keffel, um durch diefen Lärm die Dämonen zu verfcheuchen, 
wie man ja auch bei ung heute noch die Frühjahrs- und Feuerfefte mit viel Lärm begeht, um 
die feindlichen Dämonen von Haus und Feld zu Jcheuchen. Und wie im nordifchen Mythus 
der Fenriswolf, der im armenifchen Banore wiederzufinden fein dürfte, das Weltende her- 
beiführt, fo haben wir auch im armenifchen einen Dämon, Nern, der ebenfalls ein Weltende— 
und Schickſalsgott ift, ein Kortelat zu den nordiſchen Nornen, den Zeit- und Schiefalsgättinnen. 


So laffen fi auch aus dem armenifchen Sagengut noch manche Überrefte nachweifen, die 
ſich aus der Zeit nordiſcher Zugehörigkeit, wenn auch umgebildet, noch erhalten haben, An— 
klänge an nordifche Baldurfagen, an den Gigurd-Giegfried-Brunbilde-3yElus, an Dornröschen, 
Maikönig und Maikönigin. Freilich in den altarmenifchen Quelfen ift uns von allem Sagen 
gut nicht allzuviel überliefert. Aber im Volke ging es doch von Mund zu Mund, wenn auch 
die Kirche, der ja die erften Vertreter armenifcher Literatur angehörten, wie einft ja auch bei 
ung, vieles von alten Erinnerungen als Teufelswerk unterdrückte. Go Iebten in den Armenier- 
kolonien Siebenbürgens und der Bukowina noch verfehiedene alte kosmiſche Mythen in 
Märchenform weiter, die noch alte Zufammenhänge mit unferen nordifchen Sonnenmythen deut 
lie) zeigen. Unfer Märchen vom Dornröschen und der geiechifche Kore-Proferpina-Mythus er 
fcheint da in armenifcher Form in dem Märchen „Die Tochter der Blumenkönigin“. Der 
Königsfohn freit um die Tochter der Blumenkönigin, die die Drachenmutter und der feinen 
Jahresſchlaf haltende Drachendämon gefangen halten. Nach langem Umherirren gelangt er 
an den Drachenberg. Die Drachenmutter legt dem Königsfohn eine ſchwere Aufgabe vor, die er 
erſt zu löſen hat, will er nicht dem ficheren Tod verfallen. Da muß er drei Tage fang ihre 
wilde Stute auf die Weide führen und abends wieder gut zurückbringen. Immer entflieht die 
Stute; aber mit Hilfe eines Zauberglödchens ſowie des Adlerkönigs, des Fuchs- und Fiſch⸗ 
königs, die die entflohene Stute aus der Luft, aus Berghöhlen und aus dem Flußverlies auf 
treiben und heimjagen, gelingt es ihm, die Probe zu beftehen und auf feinem Noffe mit der 
Tochter der Blumenkönigin zu entfliehen. Die Drachenmutter muß nachgeben. Aber nur im 
Sommer darf das Mädchen bei dem Königsfohn weilen, im Winter muß fie wieder in den 
unterirdifchen Palaft der Drachenmutter zurückkehren. 


An unferen Maitönig und die Maifönigin erinnert ein anderes Märchen: „König Am— 
banor und das Blumenmädchen”. Der Name „Ambanor“ iſt nichts anderes als das alt 
armenifche „amanor”, zu deutſch: „Neujahr, Jahreskreislauf“. Der junge, ftrahlende König 


Ambanor wird von feinem Hofe gebrängt, fi eine Braut zu fuchen. Endlich gibt er nach 


und verfpricht, der Jungfrau die Hand zu reichen, bie ihm am Jahreswendetag mit einem Apfel 
auf hundert Schritt Entfernung die Krone vom Haupte herabzumerfen vermöchte. Dreimal 
wird der Wettſtreit eröffnet; aber unter allen Bewerberinnen gelingt es nur ber tief ver 
fchfeierten, in Blumen gehülften Srühlingsjungfrau, dreimal mit einem diamantenen Apfel die 
Krone von Ambanors Haupt zu werfen. Aber immer verſchwindet fie raſch nach gelungenen 
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Wurf, und erſt nach dem dritten Wurf gelingt es dem jungen König, fie in Waldeswildnis auf 
zufinden und als Braut heimzuführen. 

An Sigurd-Giegfrieds alles vernichtendeg Schwert erinnert das Blitzſchwert des armenifchen 
Sanaffar, dem nichts zu widerſtehen vermag, nicht Stein, nicht Eifen, Nach gewaltigen 
Tagen teitet er nach der „Ehernen Stadt”, die mit hohen Mauern umgeben ift und feine 
Tore hat. Mit feinem feurigen Roß fest er über die Mauern in die Stadt, die ſchwatz und 
finfter iſt. Hier fißt in dunkler Wohnung gefangen die Tochter des Königs, die wie die Sonne 
glänzt. Sanaffar wirbt um fie; aber erft muß auch er Proben beftehen. Einen Boldapfel muß 
er vom Dach herunterholen und dann mit dem Meerdrachen Fämpfen, um den Edelftein zu ge 
winnen, der auf deffen Kopfe glänzt. Nach diefen beflandenen Proben öffnen fich die Fenfter 
des Gefängniffes der Königstochter und ihr Licht erhellt die finſtete Stadt. Die Sonnen» 
jungfrau ift befreit. Hier haben wir einen Gewittermythus. Sanaffar ift der Gewitterheros, 
der die von der Gewitterwolte verbunfelte Sonne befreit. Gewitterheros und Drachenkämpfer 
ind in den alten Mythen ein Begriff. Der Blis, den der Bligheros jchleudert, ift urſprüng— 
lich als Stein gedacht, der geworfen wird. Gerade im MArmenifchen bedeutet das Wort für 
Blitz „kajtzaku“, „Feuerſtein, Blitzſtein“. Das iſt indogermaniich. Auch Indra fchleudert 
flammende Steine, und des nordifchen Thor Hammer iſt aus Stein, er heißt Mijolnie und 
dieſes altnordifche Wort bedeutet „Feuer“, wie e8 auch im Altkirchenſlawiſchen Mlunija, 
modern ruſſiſch molnija „Blitz“ bedeutet. Auf Bergeshöhen hat der Bligheros feinen Sitz und 
von dort aus ſchleudert er feine feurigen Steine. 

Ein fpäteres armenifches Volksepos „David Safunatzi” zeigt Zufammenhänge mit dem 
Sigurd⸗Brunhilde⸗Zyklus.  Nordifchseddifche Erinnerungen Teben da fort unter öſtlicher 
Mythologie. Da kämpft David, kein anderer als der Sonnengott Mehr-Mithras, mit 
Dämonen und gewinnt den Dewenhort (dew — finfterer, böfer Geift), wie Sigurd den 
Nibelungenhort. Er badet fih im Blut von 40 Opferfälbern und heftet ein Kreuz unter bie 
Achſelhöhle; dem entipricht Siegfrieds Bad und Hörnung im Drachenblut und das Lindenblatt 
an der Schulter. Davids Gemahlin Chandut-Thanum Fümpft unerkannt vor der Ber 
mählung mit ihm in der Luft wie die Walküre Brunhild im nordifchen Epos. David Fühlt 
lich im Bad und wird durch einen aus dem Hinterhalt abgefchoffenen Pfeil getötet wie Sieg— 
fried durch Hagens Speer. ‚Chandut-Chanum folgt David als treue Gemahlin in den Tod, 
wie Brunhild fih auf Sigurds Scheiterhaufen erflicht. 

Noch manche Parallelen Tiefen fich nachweifen. Sp begegnen ung die Blumenmädchen, wie fie 
in Klingfors Zaubergarten auftreten, ebenfalls im armenifchen Mythus. Natürlich mifcht ſich 
bier überall Nordifches mit Orientalifchem; aber die alten Zufammenhänge mit der einftigen 
nordifchen Heimat Iaffen ſich klar erkennen. So ift das armenifche Volk auch für uns ein 
Sehr intereffantes Volk, das wie das Fleine uralte Völkchen der Basken in feiner Sprache, in 
Mythus und Brauchtum für die Klarlegung prähiftorifcher Verhältniffe noch wertvolle Koft- 
barkeiten birgt, Die aufzudecken wilfenfihaftficher Arbeit noch ein weites Feld bietet. 


Der letzte Mann und die letzte Münze müſſen für Die Berteidigung 
der Oſtgrenze geopfert werden. Mir fingen: Feft fteht und treu Die 
Macht am Rhein. Aber noch fefter fteht Die Wacht an Warthe und 


MWeichfel, wo wir keinen Zoll Landes miffen können. 
Otto von Bismarck. 






















Die Fundgrube. 


Achtteilige Sonnenuhren 


Unter den vielen Sonnenubren an den ver 
ſchiedenſten Bauwerken gibt es einige, die eine 
fonderbare Einteilung tragen. Die Taghälfte wird 
hier nämlich in vier, durch weitere Teilung dann in 
acht Abfchnitte zerlegt. Nun ift bei genanerer 
Betrachtung deutlich, daß zwar die Bierteilung fid) 
zue Rot mit dem uns heute geläufigen Stunden» 
ſyſtem in Einklang bringen ließe, daß aber bie 
Achtteilung dies unter keinen Umftänden zuläßt. 
Wir haben es hier mit einer grundfählich anderen 
Tagteifung zu tun, die fich nach dem Stand ber 
Sonne auf Grund nordifcher Anſchauung richtet. 
Die altnorbiiche Windroſe wird bekanntlich in acht, 
fpäter in ſechzehn Teile eingeteilt, woraus ſich die 
entiprechende Tagteilung ergibt. Diefe hat ſich nun 
nicht nur in England, wohin fie durch die Angeln 
kam, an alten Kunftwerken erhalten, fondern auch 
im mittleren Deutfchland. Beſonders altertümlich 
wirkt die Sonnenuhr an der Kirche zu Frankens 
berg a. d. Eder, die hoch an einem Pfeiler des 
gorifchen Chores eingemeißelt iſt. Sie ähnelt jehr 
der Sonnenuhr an der aus dem 8. Jahrh. ftammen- 
den Kirche zu Escomb, Braffhaft Durham. 
Achtgeteilt if die Sonnenuhr an der Südfeite ber 
Michaelskirche zu Fulda. Sie befindet ſich unter 
einer erferartigen gotischen Totenleuchte und könnte, 


nach dem Geſtein zu urteilen, aus der gleichen Zeit 
ffammen. Bei der Sonnenuhr an der Kirche zu 
Niederurf, Kreis Fritzlar (Runftdenfmäler 
Kaffel IT 1909, Taf. 217) tft die Unterteilung der 
Vierteilung durch Kreuze hervorgehoben. Ahnliche 
Kreuze zeigt die Sonnenuhr an dem befannten 
Bewcaſtle-Kreuz, die allein durch dieſe 
Hervorhebung andeutet, daf fie in unferen Zur 
fammenhang gehört. Sie ift nämlich in zwölf 
Stunden eingeteilt, die Kreuze aber legen den Ber 
danken nahe, daß urfprünglich auch hier (im 7. Jahr⸗ 
hundert) die Vierteilung die Grundlage bot. Es ift 
alfo hier eine Bermifchung des nordifchen mit dem 
aus dem Drient kommenden 24-Stunden-Spftem ein, 
getreten, Zwölf Tagftunden zeigt auch eine Sonnen, 
uhr vom römiſchen Wall bei Bewcaflle, auf die 
Brown in feinem Buch „The arts in early 
England“ V 1921, ©. 171, hinweiſt. Rad 
diefem Merk find auch die Abbildungen von Es— 
comb und Bewcaſtle gezeichnet. Als Beiſpiel einer 
alten fechsteiligen Sonnenuhr geben wir noch eine 
von der Kirche zu Gelnhauſen. Möglich wäre 
es, die Vierteilung der Taghälfte auch von den 
vier kirchlichen Tagzeiten (horae canonicae) 
Terz, Sert, Non und Veſper herzuleiten. Diefe 
aber ftammen von der römifchen Einteilung ber 
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Nacht in vier Nachtwachen, gehen alſo felbft wieber 
unzweifelhaft auf indogermanifche Grundlage zu- 
tüd, die im Gegenfag zur öſtlichen Einteilung fteht. 
Weiterhin hat bei der Deutung die gut bezeugte 
nordiiche Teilung den Vorrang, zumal fie noch 
durch eine andere Tatjache geftügt wird, Wir 
haben nämlich eine ſehr alte, gemeingermanifche 
Bezeichnung für die Stunde, die die Zeit zwifchen 
ſechs und zwölf Uhr halbiert, nämlich „undaurni“ 
= Mitte zwischen Mittag und Abend. Im IAngel- 
fächfifchen bedeutet „undern” auch Vormittag 
(Schrader, Realleriton der indogerm. Altertums— 
runde, 2°, 505), im Althochdeutſchen iſt „untarn“ 
= Mittag. Es fommt von „untar” = zwifchen, 
das mit dem lateinifchen „inter“ urverwandt ift, 
und bedeutet alfo eigentlich „zwifchen Mahlzeit und 
Mahlzeit” (ſ. Schrader). In unferen Mundarten 
bat fih das Wort bis heute erhalten, bedeutet 
allerdings oft nur irgendivie „Nachmittag“, auch 
die Ruheſtunde des weidenden Viehes zur Mittags- 
zeit, oder die Stunde nach dem Mittageffen bis 
2 Uhr (in Weftfalen nach frol. Mitteilung von 
Dr. Maffmann). Auch in der Bezeichnung „Unner- 
mutter” für die umgebende Mittagsfrau bat fich 
das Wort erhalten. Am bemerfenswerteften iſt 
jedod) der oben gegebene angelfächfifche Beleg, In- 
fofern dadurch der Bang: Morgen, Untern, Mit 
tag, Untern, Abend gefichert und alfo eine Bier 
teilung des Tages deutlich if. So finde ich bei 
Kriegk, Deutihes Bürgertum im Mittelalter 
(Frankfurt 1868, ©. 378): Im Mittelalter gab 
es drei Effenszeiten: Frühftüd, Mittag und 
Abendeſſen. Ein Effen zwifchen jenen drei Zeiten 
hieß ein Undern, fowie wenn es zwijchen dem 
Mittag. und Abendefien genommen wurde, ein 
After-Undern Dies ift ein deutlicher Ber 
weis dafür, daß auch bei uns mie im Angels 
ſächſiſchen „Untern“ als Halbierung des Vor— 
mittags gedeutet werden kann. Bemerkenswert ift 
nur, wie fange ſich diefe germanische Betrachtung 
des Tages jelbft an kirchlichen Bauten erhalten und 
duch die Jahrhunderte weitergetragen hat, eine 
Tatfache, die den Kenner nicht mundert. Zum 
Schluß fei noch bemerkt, daß durch unjere Sonnen» 
uhren die Deutung des Gteins in Wannweil 
Gung, Germanifche Götter und Helden in chrift- 
licher Zeit, 1939, ©.294 u. 484) als Kalender 
Rein ſehr beftärkt wird, 
Friedrich Mößinger 


Nachtrag. Bei den oben wiedergegebenen 
Sonnenuhren von Riederurf und von Bewcaſtle 
fällt es auf, daß einige von den Radien kreuz⸗ 
förmig wie Schwerter geſtaltet find. Bei Nieder 
urf find es vier ſchwertartige Kreuze; bei Ber 
caftle find es nur drei, aber die Schwertform tritt 
viel deutlicher hervor. Es erhebt fich die Frage, 
ob bier das Schwert nur einen ornamentafen oder 
vielleicht einen finnbildfichen Charakter hat: foll 
gewiffermaßen die Teilung bes Tagesfreifes felbft 
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damit dargeſtellt werben, oder ift eine Schwert- 
ſymbolik anzunehmen, die früher einmal in 
einem mit dem Tageskreife verbundenen Brauche 
verbunden war? 

Merkwürdigerweife gibt es noch mindeſtens 
eine Sonnenuhr, bei der das Schwert jelbft der 
Schattenwerfer if. Sie ift in Telgte in Weftfalen, 
allerdings nur in einer Nachbildung am dortigen 
Heimatmufeum; doch Fennen wir das Original, 
dag früher an der Kirche des Wallfahrtsortes war, 
durch einen Kupferftich aus einem alten Gebetbuch 
von 1660 („Andächtige Gebet- und Geelen- 
übungen“ uſw., ©. 18). Hier ift nun die ganze, 
an fich zweifellos germanifche Überlieferung in die 
chriſtliche Pafionsvorftellung übertragen; der 
Sonnenweifer ift das Schwert, das das Herz der 
Maria ducchdeingt. Das legtere ſtammt zwar aus 
einer Bibelftelle, aber der Gedanke, dies Schwert 
als Schattenwerfer einer Sonnenuhr zu verwenden, 
kann durch die urfprüngliche Form dieſes Schatten» 
werfers felbft hervorgerufen fein. Hier ift denn 
auch der Stundenkreis zum Stundenkreis der 
Paſſion gemacht; etwas gewaltfam, denn die zwölfs 
fache Tagesteilung det ſich keineswegs mit den 
fonft üblichen Stationen der Paſſion. 

Das Schwert am Berichtspfahl und wohl aud) 
im Gerichtsfreis jpieft num in der Rechtsiymbolit 
eine große Rolle: follte auch das Schwert im 
Stundenkreife urfprüngfih aus dem Rechtsbrauch 
ffammen? Die jehr alte weſtfäliſche Bezeichnung 
für die Gerichtsftätte, Tie (pri: Ti), die vom 
fateinifchen dies, Tag, Gerichtstermin, ſchwerlich zu 
trennen iſt, legt eine ſolche Gedanken, und 
Symbolverbindung jehr nahe. DBielfeicht geben 
ung andere Denkmäler des Rechtsbrauches darüber 
noch näheren Auffhluß. In dem Falle von 
Telgte handelt es fih dann, wie fo oft, um Die 
Aneignung und freilich auch Entftellung eines ur⸗ 
Iprünglich germanischen Symbols. Übrigens Fünnte 
auch auf der Sonnenuhr von Fulda, die die acht 
fache Tageseinteilung zeigt, die kreuzähnlich aus— 
Iaufende Mittelachfe felbft urfprünglich den ſchwert⸗ 
förmigen Schattenwerfer darſtellen. 


Plaffmann 


„Fichterbäume in der Nordmark“ 


Sohn Freefe brachte zu dieſem Thema in 
Heft 6/4939 wertvolle Ausführungen über eine 
beſtimmte Art von Lichterbäumen, darunter über 
einen mit Buchsbaum und Kerzen zum Lichterbaum 
bergerichteten Garnwickletr. Diefer Garnwickler 
oder Barnhafpel werde, fo ſchrieb Freeſe, in Süd- 
deutichland „Wiehe“ genannt. Wie er jet mits 
teilt, heißt die Garnhaſpel, die zum Spinntad ge- 
hört, nicht „Wiehe“ jondern „Weife“. — Bermuts 
lich hängt dies Wort lautgeſchichtlich mit dem 
Zeitwort „weben“ zuſammen. 

Pl. 















Aus der Landſchaft 


Auf Wodans Spuren im ſteieriſcehen Berglande 
Bon Ronwald Pramberger 


Der deutſche Göttervater ift von den Miffionären 
des 8.—10. Jahrhunderts und der darauffolgenden 
Herrschaft der chriſtlichen Kirche auch im ſteiriſchen 
Berglande aus der Erinnerung des Volkes nicht 
völlig ausgelöfcht worden. In mannigfaltigen 
Bräuchen und Mythen hat das Bergbauernvolk 
vielmehr der vorväterlihen Götterwelt ein treues 
Bedenken bewahrt. 

Wohl als Schredgefpenft für ungehorfame Kin- 
der gilt heute noch der Name „Waudl“ oder „Putz⸗ 
waudl”, und wenn der Sturm um das Bergs 
bauernhaus im Winter tobt, fo fagt die Banern- 
mutter nur zu gern, der Waudl fei wieder auf 
der Gai. 

In uralten Abbetjprüchen (bejprechende Heil- 
£unde), welche die geheimnisvolle Banernärztin 
gegen die Gicht zu fprechen weiß, ift zwar bet 
Rame Wodans ausgemerzt und an deſſen Stelle 
der Name Zeus getreten, doch fonft ift der alte 
Charakter geblieben, 4. B. „Der Herr J. ging 
einft über die grüne Heide, da begegnete ihm DBer- 
gicht, Vergicht. Und der Herr 3. ſprach: Was tuſt 
du bier im Menſchenleib? Geh du aus dem 
Menjchenfeib, geh in den grünen Wald! Dort ift 
ein weißer Stein, dort brich Bein, dort ttink Blut! 
Das ift für dich, Bergicht, Vergicht, gut.” 


Oder der Abbetfpruch gegen die Würmer ift: 
Gott ging zu einem voten Acker, der hatte drei 
Furchen, dort fand er drei Würm; der erfle war 
ſchwatz, der andere war weiß, der dritte war tot. 
Hiemit feind dem NN. alle feine Würmer tot. 


In alten Sagen und Mythen aber faucht gar 
oft der wilde Jäger auf. Wenn in den Rauh— 
nächten (Weihnacht bis Dreifönig) der Schnee- 
ſturm über die Berghänge fanft und den Schnee 
dor fi) auf den Halden dahintreibt; wenn es im 
Kamine und droben auf dem Hochboden (Dac- 
boden) fingt und etwa dumpf und unheimlich über 
den Stall daherbrüllt; wenn aud draußen im 
Walde manch wildes Gejauchz und Geſurte laut 
wird, das fich der Bergbauer nicht erklären Tann: 


dann iſt gewiß das „Wilde Gjoad“ auf der Fahrt. 


Rur ſehr wenige können es bejchreiben, viele aber 
wiſſen davon. Ein zottiger Alter mit langem Bart 
reitet voran nach der Ausſage des einen Zeugen 
auf einem geiſterhaften Roß, nach anderen auf 


einem Hirſch, nach dem dritten Zeugen aber auf 
einem zertauften, zu Tode gehetzten Weib; der 
Reiter johlt, das Weib Freifcht, und dahinter kommt 
„ein ganzer Rudel mit allem möglichen”, und alles 
winſelt und worfelt, knirſcht und ſchrillt, daß einem 
Hören und Gehen vergehen will; Hunde heulen und 
bellen, Katzen miauen, Krähen Frächzen, und weiß 
Bott, was für Stimmen bie einfamen Wanderer 
in Diefer Wintersnacht gehört haben wollen. 


Einfam und allein ging ein Bänerlein heim vom 
Gaſthaus. Es war fchon fpät in der Nacht und ein 
Wald war noch zu durchqueren, Da mit einem 
Male kommt ihm ein Lärm entgegen, ohren- 
betäubend und heulend; auf und nieder wiegen fich 
die Fichtenäfte und peitfchen den Schnee auf den 
Weg hin, Die wilde Jagd zieht durch den Wald. 
Nafch wirft ſich das wiſſende Bäuerlein auf bie 
rechte „Weglvaften” (Radfurche); aber war er 
wegen des Dufels zu ſäumig oder hatte er einen 
Höder, kurz, wie das wilde „Bjoad” über ihn 
dahin ſauſt, hört er den Ruf neben fih: „Da ift 
ein ſchöner Stock. Da hau ich mein Hadel eini.“ 
Ein plögliches Aufbrannen im Rüden, und als bie 
Jagd vorüber war und der Bauer fich erhob, Fonnte 
er fich Faum recht bewegen, fo weh tat ihm Schulter 
and Buckel, Im Laufe der kommenden Feiertage 


‚Elagte der Bauer fein Leiden einer wohlerfahrenen 


Muhme, und diefe trug ihm auf, im kommenden 
Binter genau am gleichen Tag und um die gleiche 
Zeit an gleicher Stelle fich nieberzulegen in gleicher 
Weile, fo werde er feines Ubels wieder Ins, Er 
tat e8 und wurde wirklich von feinem Leiden er- 
löſt. „Da hab ich mein Hackel hineingeſteckt,“ 
heulte ihm eine Stimme ins Ohr, „und heut hol 
ich's mir." 


Welche Wucht die wilde Jagd dat, davon er- 


zählt das Volk ſich folgendes: Ein Bauer, der auf 


freiem Felde von den Unholden überrafcht wurbe, 
blieb einfach trogig fehen und wurde kniehoch abs 
geriffen, fo daß man tags darauf nur die Stiefel 
und die Beine drinnen fand, Einen NReugierigen, 


„ber fih vor dem Fommenden wilden Heer abſeits 


vom Wege auf einen Zaun flüchtete, riß es vom 
Zaun herab, zog ihm die Schuhe aus und zerfegte 
und zerfnüllte ihn jämmerlich. Nur zweien weicht 
nach Volksüberlieferung das wilde Gjoad aus, der 
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means 


Hebamme auf ihrem Weg zur Wöchnerin und dem 
Geiftlichen auf dem Wege zum Sterbenden; „Ber 
ſehpoſt,“ gröllt es in den Lüften, „macht die Rebe 
auf!“ 

Hinter dem Wilden Gjoad kommt ein Weib da- 
her, gräßlich verfilgt und zottig, und treibt Eleinfte 
Kinder vor fih ber, die ungetauften und namen, 
loſen (die gleich nach der Geburt geftorben vder tot 
geboren find). Ein Bauer, der dem gefährlichen 
Treiben durch Niederwerfen entkommen, fah die 
Schar der Kleinen der Jagd folgen, und ganz zur 
legt noch ein ganz Meines Wuserle nachhaflen, das 
immer auf fein langes Hemderl trat und nicht 
weiter Fam, Erbarmend rief er ihm zu: „Zichoder- 
waſcherl, tenn, venn!” „Bergelts Gott, Vaterle,“ 
erwiderte das Kind, „jegt hab ich einen Namen, 
aber ein Chreſenkleidl (Kleidchen von der Patin) 
hab ich keins.“ Raſch warf.er dem Kinde fein 
blaues Sadtuch zu und lächelnd verſchwand das 
Heine Weſen. 

Eine andere freundliche Sage Elingt förmlich 
an die Mpthe vom getreuen Ekhart an. In einem 
Bergbauernhofe, und zwar in einem Durchgang- 
hauſe (das vorn und rückwärts eine Haustüre hat) 
hatte das Hausgefinde in einer Rauhnacht beide 
Haustüren abends offen gefaffen; nun rächt ſich 
nach der Überzeugung des Bergbauernvolfeg diefe 
Schlamperei in den Rauhnächten; denn die wilde 
Jagd fpürt diefen Luftzug ſchon von weiten, eift 
herzu umd zieht lärmend durch das Vothaus. Und 
einmal durchgezogen, kommt fie auch die übrigen 
Rauhnächte, Schlägt Tür und Tor ein und zieht lär- 
mend duch, Das nun geſchah auch hier; das wilde 
Heer Fam, zog woiſelnd duch die Hausflur, und 
der Bauer mußte notgebrungen auch die anderen 
Abende die beiden Haustüren offen laſſen. Aber 
er wollte dieje Gelegenheit nicht ungenützt vorüber» 
sehen laſſen, feste fi) in die Rauchfiube, lief den 
Tiſch mit vollen Milchreinen vollftellen und wartete, 
bis er die Schar kommen hörte. Dann trat er zur 


halb offenen Stubentür Hin und fragte Taut bins 
aus: „Hätten die Hertſchaften nicht Luft zu einem 
Lackerl Milch?“ Da flog die Tür ganz auf und 
herein wirbefte Nebel um Nebel, Tieß fih beim 
Tiſch nieder, und alsbald ging ein Schlürfen und 
Gurgeln los, bis in jeder Nein nur ein Tröpflein 
übrig blieb. Sodann lärmte die wilde Schar hın- 
ans und ward nicht mehr gefehen. Der Bauer aber 
hatte bei feinen Kühen einen ſolchen Milchſegen, 
daß jahraus, jahrein täglich die Milchreinen voil 
Mitch waren und fein Wohlſtand bedeutend wuchs. 
Und erſt dann verfiegte der Milchreichtum, als bie 
Leute mit diefem Segen nicht zufrieden waren. 

Hier alfo war bereits Wodan, der wilde Jäger, 
bei einem Hausvater zu Gaſt. Ähnliches Heim- 
fuchen durch den wandernden Gott, der durch 
Chriftus und feine Apoſtel erjegt ward, findet man 
in Boltslegenden erhalten. So heißt es, das 
Karchauer Bergvölklein jei deshalb der göttlichen 
Liebe gewiß, weil fie den wandernden Herrgott nach 
Möglichkeit gut bewirtet hätten. 

Wodan kehrt auch beim Hausvater zu, bes 
fonders, wenn diefer ein Feft begeht. Diefe Idee 
ift auch beim oberfteitifchen Volksbrauch des Hof- 
rechtanfmachens feftgehalten. Am Vorabend vor 
dem Feſte des Hausvaters reitet der Schimmel- 
teiter auf einem echten oder humorvoll dargeftellten 
Schimmel in das Bauernhaus ein, um dem Vater 
zu feinem Sefte in mehr oder minder launiger Form 
zu gratulieren. 

Und ift denn der Krampus (im ſteiriſchen Berg⸗ 
ande auch Spikbartl genannt) am Vorabend vor 
Nikolo nicht auch eine Nachbildung des Götter 
vaters, der das Haus befucht, die Kinder fchredkt, 
aber auch beteilt? 

Und die Kinder beten hie und da aus Furcht vor 
dem Unheimlichen: 

„Die Engelein und die liabe Traun, 
Die wollen mich hüaten vorm ſchiachen Gogga— 
waun.“ 


Die Vierſteine von Krimpe 


Die vier Steine von Krimpe, hier der Einfach— 
heit halber als Bierfleine bezeichnet, gehören zu den 
am wenigiten befannten Denfmälern der ältefien 
Vergangenheit des Mansfelder Landes. Wäre 
nicht das flattliche Vorwerk Boltzenhöhe dicht dabei, 
fo flünde man da oben faft in weltenferner Einſam⸗ 
keit. Man fieht nur dag etwa eine halbe Stunde 
entfernte Höhnftedt auf ber Höhe oberhalb des 
teizvolfen Seen, und Salzkegrundes, während bie 
ebenio nahen Krimpe und Räther nad) der anderen 
Richtung Hin im anmutigen Tal der Laweke ver 
ſchwinden. Man ſteht mit etwa 180 m über NR 
immerhin etwa 110 m über der Saale bei Sal 
münde und noch etwa 100 m über dem Süßen See. 

Die Lage ift aus dem bier beigefügten Lageplan 
zu erfennen, in deſſen Mitte der Kreuzweg von 
Krimpe dicker als die übrigen Wege eingetragen 
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ift. Dem aufmerkfamen Betrachter kann es nicht 
entgehen, daß diefer Kreuzweg mit feinen vier etwa 
1 km langen Kreuzarmen innerhalb des weitaus- 
geipannten Karienbildes etwas Einmaliges und 
daß diefes Kreuz nielleiht nad; den Himmeld- 
richtungen „geortet“ ift. Es weicht ſomit von ber 
natürlichen Verbindung der Dörfer Höhnfledt— 
Krimpe und Räthec — Müllerdorf erheblich ab. 

Am Kreuzweg von Krimpe find die wejentlichen 
Steine dank der Fürferge der Bauernfamilie 
Bolge, die fih der vor hundert Jahren als Folge 
der Felderfeparation begonnenen DBernichtung 
unferer Bodenaltertümer erfolgreich widerfeßte, Dig 
auf dieſen Tag erhalten, ja die Bolkes haben das 
Heilige Kreuz aus Urväterzeiten ſogar noch durch 
eine Linde ausgezeichnet (Abb. 2). 
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Zeichnung und Aufnahmen (3): Kußke 
Abb. 1. Lageplan der Bierfteine und des „Wanern“ 


Es handelt fich um vier Zertiärquarzite, früher Winckler wurden auch Krankheiten vernagelt, Im 
auch als Braunkohlenſandſtein bezeichnet, die dem Bilde find weber die Nägel noch die Poren zu 
Kteuzweg entſprechend nach ben Haupthimmels- erkennen, weil die Vierſteine mit den an der Fabı- 
tichtungen um die Linde herum angeordnet find. ſtraße ſtehenden Meilenfteinen im Mat d. J. dick 
Im Lageplan find fie durch vier Punkte angedeutet, überkalkt worden find. 
das Heine Rechtec darüber ift die „Bolgenhöbe”. Ungeflärt blieb dagegen der an der Weſtrichtung 
Die Zertiärquatzite verfügen häufig über tief in bes Kreuzweges, und zwar am Kreuzende zwiſchen 
den Siem hineinführende Potengänge, die bei Näther und Höhnftedt aufgeflellte Lange Stein, im 
hohem Feuchtigkeitsgehalt der Luft, angeblich nur Lageplan fogentichtig als „Der Bauer” bezeichnet. 
bei Gewitterneigung, erweichen, jo daß unverflählte Diefer Stein ift mit ſtattlicher Manneshöhe etwa 
Nägel, alie Hufeifennägel, in fie hineingetrieben boppelt fo groß wie die Vierfteine, er hat den 
— Über ſolche genagelten Steine und Charakter einer Platte und iſt auf beiden Platten⸗ 
5 vuaiei ober abergläubifchen Hintergründe der jeiten reich benagelt (Abb. 3 u. 4). Bon einzefnen 
ung berichtete Größler 1896 in „Altheilige Nägeln herab führen dunkle Roſtſtreifen, die im 
* in en Auch der Süd⸗ Bilde zu erkennen find, 

SEM. von Keimpe weift eine Menge von Nagel- Das Borhandenjein von vier nad) ben Himmels, 
anlen 9 wodurch die beſondere Wichtigkeit der richtungen angeordneten ee en der 
——— hinreichend belegt erſcheint. Die Kreuzung zweier ebenſo ausgerichteter Feldwege 

en 5 — Bach Überlieferung für ähnlihe wäre ein merkwiürdiger Zufall und nichts weiter, 

ine der Herbeifühtung von Gottesurteilen, nah wenn die merkwürdige Anordnung nicht durch eine 
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Abb. 3. Der genagelie Aufrecjte Stein am Weſtraud 
des Wegkreuzes. Auſicht gegen Räther 
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Abb. 4. Der Aufrechte Stein. Anſicht gegen Höhnſtedt 


zugehörige Sage eine Erläuterung fände. Windler bei Tauwetter mit einem vierſpännigen Fuhrwerk 
berichtet hierzu folgendes (Sagen der Grafſchaft gefahren. An der Stelle, wo jet bie Steine 
Mansfed, 1925); „Dort if einmal ein Knecht liegen, ſank der Wagen fo tief ein, daß die 
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Pferde nicht weiter konnten. Da hieb der Knecht 
fluchend auf die Ziere ein und wünſchte, als alle 
Mühe. vergeblich blieb, die Pferde und er jelber 
möchten doch gleich zu Stein werden. Alsbald 
wurde der Fluch zur Wahrheit, es biste und 
Brachte, und Menſch und Tier blieben als Steine 
liegen. - Vorübergehende hören an der Stelle zu— 
weilen. ein Brauſen, Schreien und Schrauben.” 

Die Bierfteine entiprechen alſo den vier Pferden, 
während der Knecht felber erft 1000 mi weitlic 
davon im Nagelflein von Räther verzaubert fein 
fol; im Nagelftein, den man als Langer Stein, 
als Aufrechter Stein oder auch als Bauer bes 
zeichnet. 

Sagen ſolchet Art wiederholen fih an ſolchen 
Stätten und zu ſolchen Steinen im ganzen deutjchen 
Sprachgebiet. Sie flimmen darin überein, daß ein 
Fuhtwerk mit Blitz und Donner, Braufen und 
Schnauben im Zufammenhang fteht, d. h. mit bem 























Wettergott, daß ferner ein Bannfluch oder auch ein 
Bannipruch die betreffende Stätte als Kulturflätte 
kennzeichnet. Es wird entweder ein Brotopfer, wie 
vom Schäfer auf dem Steinberg bei Erdeborn oder 
vom Schäfer auf dem Dreihgelberge bei Worms, 
leben verlangt, ober es wird dem nichtsahnenden 
Wanderer eine Laſt für eine Strecke Weges aufs 
gepackt, die in chriftlicher Zeit in einen Schredipuf 
umgewandelt wurde. Soviel iff erſichtlich, daß die 
Sage die Vierfteine von Krimpe und ben fünften 
„Anfrechten“ als ein Ganzes benennt, und daß fie 
mit ihrem betonten Hinweis auf Zauberei und 
Wettererfcheinungen den ehemals heiligen Cha— 
tafter der Stätte im Zufammenhang mit irgends 
einer Form der Wetterbeftimmung beftätigt, Wir 
haben hier im Mansfeldiſchen auf der Bolgenhöhe 
vielleicht ein Jahrkreuz in ber Feldflur, deſſen Nabe 
durch die Vierſteine als ehtwürdiges Erbgut aus 
Urvätertagen gekennzeichnet wäre, 


Georg Kutzke 


Zum Auffaß „Pferd und Hagen in glaubensmäßiger 


Dedeutung‘ (Germanier 1939, &, 460) 


Die Beziehung des Pferdes zu den Toten kommt 
deutlich in dem Brauch aus Süpdtirol zum Aus— 
deud, daß die Patenkfinder von ihrem „Zöt” (Zt 
erheiligen, alfo dem Tolenfeſt, das 





die Buben ein Koß, die 


efenteig gebaden und 
m top 

















B Ar 
Allerheſligen · Kultgebãch (Untermais) 


fein Weihnachtsgebäck ift, fondern dem Totenkult 
dient. Arthur Scheler, Münden 









290 haben Denn Die in Dem autzerſten Motden wohnenden Völker ihre ſinnreichen 
= ! öpfe und Künſte Die ein jeder bewundern muß, bekommen? Raben fie fie auch 
von ‚ben mern und Griechen? Sol ich ſolchen präfudicienfen borurteilsballen) 
Leuten wohlmeynend vaten, fo will ich ihnen den Raht ertheilen, Daß fie doch ein- 
_ mal Die nützlichen Erfindungen Der fo genannten Barbaren, nad) dem Beugniffe 


_ ber Griechen felöft erivegen, und mit Den Erfindungen der ruhmredigen Griechen 
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Setmanien 









und Römer vergleichen fo werben fie finden, daß jene einen grotzen Borzug haben, 


Zahanı Chriſtonh Lleffel aus Schleswig, 1733. 
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Bopfanker eines alten Yofes in Golzwarder ⸗ 
altendeich (. ©. 








In Oldenburg, Oſtfriesland, dem Unterwefer- 
gebiet, vereinzelt in Weftfalen, den anfchliegenden 
Grenzgebieten Hollands, fand ich an alten Bauern- 
häuſern und Kirchen auf den eifernen Kopfankern, 
die zur Verankerung der Balken mit dem Mauer 


















































Wopfanker in Schmalenfleth i. O. 





Das X- Zeichen an eifernen Sopfankern 





werk dienen, das X-(dag)-Zeichen eingefchlagen. 
Auch an einzelnen alten Speichern in Königsberg 
(Oftpr.) ſtellte ic die Kennzeichnung feſt. In Süd» 
deutſchland habe ich das Zeichen nicht finden 
fönnen, abgejehen von einzelnen, eingefchlagenen 
Handwerksmarken. Die Kennzeichnung der Anker 
fritt jedenfalls häufig in den Küftengebieten auf. 
Da die Bedeutung des X-Zeichens als ſegen⸗ 
bringendes Symbol (Lebens- bzw. Fruchtbarkeits- 
ſymbol) früher noch allgemeiner befannt war, kann 
man dieſes Zeichen nicht nur als Verzierung, ſon— 
dern als bewußte Kennzeichnung anfehen, ähnlich 
dem Aufhängen des Hufeifens als Glücksbringer. 
Das X-Zeichen wird noch heute auf die Anker ger 
feßt (4. B. Kirche Zwiſchenahn i. D©.), teilweife 
mit Zufaßzeichen, Punkten, Strichen, aber auch mit 
dem  Lebensbaumgeichen. Die Schmiedemeifter 
gaben an, dies eigentlih nur aus Schönheits- 
gründen einzufchlagen, weil fie es fo gelernt haben 
und gewohnt find. Sie find fich alfo über die Be— 
deutung nicht mehr im Elaren, erhalten aber fo 
unbewußt altes Brauchtum der beutichen Bolks- 
kunſt. Wolfg. Rauchfuß, Osnabrück 





Aufnahmen (3) 
Nopfanker in Boitwarden i. O. 





Rauchfuß 







Die Bücherwaage⸗ 


Bücher zur Germanenkunde 


Die Testen Jahre Haben wiederum eine Anzahl 
bebeutfamer Unterfuchungen und Darftellungen 
zus Germanenfunde gebracht, die zum Teil von 
weſentlichen Fortfchritten auf dem Gebiete ber 
germanifchen Altertumskunde zeugen. Eine Anzahl 
der wichtigften foll daher im nachſtehenden im 
größeren Zufammenhang gewürdigt werben, 

As das mafgebfihe Grundwerk zur Geſchichte 
der deutſchen Stämme fann man das 
große Werk von Ludwig Schmidt bezeichnen, 
„Geſchichte der deutfhen Stämme 
biszum Ausgang ber Bölferwande 
rung”, deſſen 1. Zeil, der die Weftger- 
manen behandelt, in 2. Auflage in ber 
€. 9. Be’fchen Verlagsbuchhandlung, München, 
erjchienen iſt (geheftet 10,— RM., in Leinen 
12,— RM). Bon dem Band über die Oft- 
germanen ift ſchon 1936 die zweite, völlig 
neubearbeitete Auflage herausgebracht worden. 
Der erfle Band behandelt‘ die Weftgermanen- 
ſtämme der Ingväonen und einen Teil der 
Erminonen, nämlich die Cherusker, Angrivaren, 
die älteren Sweben, die Markomannen, die 
Quaden, die Bajuwaren und die fpanifchen 
Sieben. Der zweite Band foll die Alemannen, 
der Herinunduren, die Thüringer, die Bataver und 
die‘ Franken behandeln. Unter den Oſtgermanen 
werben die Baflarnen, die Skiren und Turfilingen. 
die Wandalen, die Rugier, die Oftwarnen, die 
Burgunder, die Boten, die Bepiden, die Zaifalen, 
die Heruler und die Langobarden nach den Quelfen 
dargeftellt. Die Geſchichte der Langobarden iſi 
bier Bis zum Tode Autharis durchgeführt. In 
Bervollftändigung der erſten Auflage ift num auch 
bie Regierung Odowakars und Theoderichs ein- 
geihaltet. Zwei Karten von der Umgebung 
Ravennas und von ber römifchen Provinzial- 
ordnung um das Jahr 400 n. Zw, find beigege- 
ben. Sehr begrüßenswert iſt das alphabeliſche 
Regifter, das den flattlihen Band von 650 Seiten 
leicht benugbar macht. 

Ludwig Schmidt hat ih zur Aufgabe geftelt, 
alles aus den Quellen zufammenzutragen, was 
über die germanifchen Stämme berichtet ift, und 
an Hand der gefamten Literatur die geſchichtlichen 
Raceichten kritiſch nachzuprüfen. Er bat dabei 
ein Handbuch des Zatfachenfoffes gefehaffen, das 
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für die wiſſenſchaftliche Arbeit unentbehrlich iſt. 
Unter Berzicht auf eine hinreißende und feſſelnde 
Darftellung hat er fomit vor allem eine notwendige 
und nügliche Kleinarbeit geleiftet. Allerdings ger 
fteht er dabei den gefchriebenen Quellen dei 
größten, ja faſt einen ansfchließlichen Wert zu. 
Die Bodenfunde und auch die fonftigen Quellen, 
der germanifchen Altertumskunde wie Sprach— 
forschung, Volkskunde, Vorgeſchichte, Rechtes 
gefchichte und Ortsnamenkunde werden zwar auch 
berücfichtigt, in ihrem Wert jedoch unterfchägt, 
wenn er ausdrücklich „vor Überichägung bes 
Wertes dieſer Difziplinen” warnen zu müſſen 
glaubt, Was die Ethnographie angeht, fo hat er 
durchaus recht, bezüglich der germanifchen Kultur 
wiſſenſchaft feßt er jedoch vielleicht an die Stelle 
einer Überfchägung eine erhebliche Unterfchägung. 
Daß die antifen Quellen nicht allein maßgeblich 
find, fondern vielfach an Hand ber kulturwiſſen— 
ſchaftlichen Quellen berichtigt werden müſſen, hat 
die Forſchung Fängft erwiefen, Diefe Einfeitigfeit, 
die freilich durch die mit ihr verbundene Gründ⸗ 
lichkeit mwettgemacht wird, kann fedoch den Ger 
ſamtwert Diefes grundlegenden Werkes für bie 
erwähnten Zwecke nicht beeinträchtigen. 


Auf welchen Wegen, Irrwegen und Umwegen 
bie Germanenforfchung in drei Jahrhunderten an 
einem ficheren Ausgangspunkt fit unfere heutige 
Forſchung gefommen if, das flellt Theobald 
Bieder in feiner Geſchichte der Ber» 
manenforfhung” dar (Schriftenreihe 
Deutſches Ahnenerbe; Reihe A. Grundwerke. 
V. Hofe und Köhler-Verlag, Leipzig 1939; ger 
bunden 9,— RM) Bieders ausgezeichnetes 
Such ift eine völlige Neubearbeitung der 1921 
erfchienenen erften Auflage. Es wilrbigt bie 
boffnungsvollen Anfänge der Bermanenkunde in 
der Zeit der deutſchen Humaniſten von 1500 bis 
1560 und die allmähliche Berlagerung bes 
Schwerpunktes der Germanenforfhung von 
Denifchland zum ſkandinaviſchen Norden gegen 
Ende des 16, Jahrhunderts. Das Wechſelſpiel 
beider getmaniſcher Kulturfreife fest fih im 
17. Jahrhundert fort, um im Zeitalter von Leibniz 
wieder einen gewiſſen Höhepunkt zu erreichen und 
gleichzeitig auch die erften Wege zur Borgeihichts- 
forfhung zu finden. Über die Frühzeit der Aufs 
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klärung, in der zu Deutfchland und Skandinavien 
auch Frankreich mit wichtigen Beiträgen kam, wird 
die Entwidlung der Anſchauungen bis zum Err 
wachen des Raſſegedankens verfolgt, wobei eine 
Feſtigung und immer wieder eine Abſchwächung 
des eigentlichen germanischen Standpunktes feſtzu⸗ 
ſtellen iſt. Die römifch-germanifche Forſchung hat 
in dieſet Hinſicht wieder einen ſtarken Rückſchlag 
gebracht, unbeſchadet der großen Stofffammlung. 
die auch fie zur Bermanenkunde beitrug. Die letz⸗ 
ten Ausftrahlungen der Aufklärung, auch auf dem 
Gebiete der Germanenkunde, reihen dann bis in 
die Zeit der Romantik, die ja befanntlich wiederum 
einen großen, wenn auch vorübergehenden Sieg 
des germanifchen Gedankens brachte. Die Dars 
flellung von Bieder vereinigt eine ausgezeichneie 
toiffenfchaftliche Gründlichkeit und eine Lebendia- 
beit der Darftellung, bie dieſes Buch auch für den 
Richtfachmann anziehend macht und in gewiller 
Binficht mit fortreißt. Wer etwa glaubt, daß der 
allgemeine Anteil der Gebildeten an den Dingen 
der germanischen Vorzeit erſt eine Errungenfchait 
der meueften Zeit fei, der fieht fich hier eines 
Beeren belehrt; in manchen Zeiten ift nad 
Bieders Darftellung diefer Anteil noch weit größer 
geweſen als in heutiger Zeit. So erfährt man. 
daß der befannte Dichter der Jobſiade, Kortum, 
fih auch mit der Ausgrabung germanifcher Brab- 
ſtätten beſchäftigt und eine für die damalige Zeit 
gute Erklärung ber Funde gegeben hat, Bieder 
läßt an vielen Stelfen die Forfcher ſelbſt ſprechen; 
man fönnte aus diefen Stellen eine ganze Zitaten- 
ſammlung zur Germanenfunde zufammenftellen, 
die den Aufſtieg des germanifchen Gedankens und 
den faft immer wieder eintretenden Rückſchlag 
durch drei Jahrhunderte zeigt. Das Buch ift für 
ben Wilfenichaftler ein unentbehrliches Handbuch, 
aber auch für den Freund der Germanenfunde im 
höchſten Maße anregend und belehrend. 

Wenn man von einem Siege des germanifchen 
Gedankens in heutiger Zeit ſprechen kann, fo muß 
man dabei ein Werk erwähnen, das wie kaum ein 
anderes bis zu den tiefflen Bereichen des ger- 
maniſchen Weſens vordeingt, das grundlegende 
Werk von Wilhelm Brönbeh „Rultur 
und Religion ber Germanen“, deſſen 
zweiter Band jetzt in deutſcher Überlegung, heraus» 
gegeben von. Otto Höfler, übertragen von Elfen 
Hoffmeger erſchienen ift. (Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg.) — Über die Bedeutung dieſes 
Buches bat der Herausgeber, Otto Höfler, in 
„Sermanien” 1937, Seite 193, das Weſentliche 
gejagt. Diefer zweite Band führt nun die tief 
eindeingenden Cinzelunterfuchungen über die 
Einzelzüge germanifchen Kultur- und Glaubens, 
lebene fort, Wiederum fieht man, wie ber Ber 
faffer mit ducchdringendem Blick nicht nur alle 
Züge germanifchen Lebens als eine große Einheit 
erkennt, mag es fih um das Siegesſchwert, um 
Gabentauſch, um Gebet und Opfer oder um Ernte 
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jegen handeln; jondern wie er auch das Germanen- 
tum felbft in feinen nordgermanifchen und ſüd— 
germanischen Quellen und Zeugniffen als eine 
große Einheit erfaßt und glaubwürdig darſtellt. 
Zu dieſem Geſichtspunkt follte ſich jeder durch» 
ringen, ber anf Grund ber Überkritik bisheriger 
Schulen von Grund auf trennen möchte, mas in 
der Urzeit ans gemeinfamer Wurzel gewachfen und 
troß aller Berjchiebungen doch in dieſer ge 
meinfamen Wurzel erkennbar if. Der Exkurs 
über das ultiihe Drama, dem Grönbeh bie 
legten 60 Seiten widmet, gibt auch auf einem 
befonderen Gebiete dem Bermanentum einen Belis 
wieder, den man bis in die jüngfte Zeit als ein 
Geſchenk der Fremde anſehen zu fünnen ger 
glaubt hat. — Das Namen, und Sachregiſter 
eibt dem Werke Quellenwert auch für Cinzel- 
ferfihung; fein wefentlicher und Baum zu über 
treffender Wert liegt aber in der Größe ber 
Gefamtihau, Man muß dem Berfaffer ſowohl 
wie dem Herausgeber für diefes Gejchent dankbar 
fein. 

Einen Zug des Germanentums, der befonders 
gegenwartsnah ift, behandelt Hans Naumann 
in feiner Darftellung „Germaniſches Be, 
folgſchaftsweſen“ (Bibliographifches In- 
ftitut, Leipzig; in Leinen 2,60 RM.). Ausgehend 
von ber berühmten Stelle in Tacitus' Germania. 
Abschnitt 13—15, ſtellt er weitere Zeugniffe für 
jene Tebendige Einheit von Führer und Gefolge 
aus der gefamten germaniſchen Literatur und Ge— 
ſchichte zuſammen. Wir fehen auch Hier, tie fich 
an einer Einrichtung, die aus dem politifchen 
Bereiche in den des Glaubens hineinragt, in 
1500 Jahren dem Weſen nach wenig geändert 
bat; ja eine meitere Darftellung würde erweifen, 
daß uraltes Brauchtum der Gefolgſchaft bei den 
Landsknechten bis in die neue Zeit hinein lebendig 
geblieben iſt. Naumann erkennt auch die große 
Bedeutung, die in der Gefolgſchaft nicht nur der 
Führer und König hat, fondern auch der greife 
Gefolgsmann, der „veteranus“. des Tacitus'. 
beffen Geflalt er in Hildebrand, Starfad, Junſtein 
und Hagen wiedererkennt. Das Bud if eine 
ſchöne Befamtdarftellung, die auch dem Foricher 
manche Anregung und manche bedeutfame Tatſache 
vermittelt, 

In das Gebiet der älteſten Germaniſchen Ur— 
sefchichte führt ung die Unterfuchung von 
K. 4 Eckhardt „Ingwi: und die 
Ingweonen“ (Deutfches Ahnenerbe, Studien 
zur Rechts/ und Religionsgefchichte, Heft 2, 1939; 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar, geheftet 
5,60 RM) Das Berhältnis der von Tacitus 
genannten drei großen germanifchen Stammes- 
verbände zu ihren angenommenen Kultheroen if 
troß zahlreicher Einzelunterfuhungen noch immer 
nicht mit Sicherheit geklärt, Eckhardt ſiellt in 
jeiner Unterfuchung die nordiſchen und antiken 
Zeugniffe für den germanischen Ingwi zufammen 













































und widmet insbefondete det Inglingen-Saga und 
dem Inglingen-Lied aufſchlußteiche Einzelforihun, 
gen, Manches bisher Unklare wird dadurch in 
beffere Bleuchtung gerückt; wertvoll ift die Ber 
öffentlihung auch durch bie beigegebenen Terte 
der Ynglingatal und der Historia Norwegiae 
im Auszug; der Verfaſſer hat auch bier mit 
Nuten das von ihm in den Ausgaben der Ber- 
manentechte gewählte Syſtem angewandt, ſtets 
bei den Zitaten den Urtert und eine genaue 
deutſche Überfehung nebeneinander zu flelfen. 

Eine Anzahl von Beiträgen, die für bie 
Germanenfunde wichtig find, enthält auch die 
Geftgabe für 9. Bohnenberger zu 
feinem 75, Geburtstag (Berlag von J. €. 
B. Mohr, Tübingen). Albert Mad bringt eine 
kutze aber inhaltsreiche Unterfuchung über „Brab- 
hügel und Dingplas” (follte man nicht ftatt 
diefes häßlichen Zwitters allgemein die Ber 
zeichnung „Dingftätte” einführen?). Eugen Neu 
fchefer ftellt den Wert der Werke des Ammianus 
Marcellinus als Quelle für die Alemannen- 
geichichte dar, mährend Heinz Dannenbauer eine 
für die Siedlungsgefchichte der Frühzeit aufr 
fchlußreihe Arbeit über „Fränfiihe und 
Ihwäbifche Dörfer am Ende des 8. Jahrhunderts” 
beifteuert. ine fehr gründliche und für die 
Kenntnis des Althochdeutichen wichtige Arbeit hat 
Elifabeth Karg-Bafterftädt beigetragen, „Die 
Gloffen der Stuttgarter Handſchrift 9. 8. VI 
109 (früher iur, et pol. 109). Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Canones⸗Gloſſierung“. Sie betont 
dabei mit Recht, daß dieſe Gloſſen auch ein Zeuge 
find jener gewaltigen Leiſtung, die die erſten Über- 
feßer vollbrachten, als fie ſprachlich den heimi— 
ſchen Beſitz an die Stelle des fremden zu ſetzen 
wagten. Aufmerkſamkeit verdient auch der 
Beitrag von Otto Weinreih, „Mäufefegen in 
Volkstum und kirchlichet Benediktion“. Doc 
muß man bier vom Standpunkt der germanen- 
kundlichen Auffaffung einige Einwendungen er 
heben. Wenn Weinteich die von ihm zufammen- 
geftellten Mäufefegen antifen, mittelalterfichen und 
neueren Urſprunge als „Zeugniſſe aus einem 
Volkstum, das in hiftorifcher Kontinuität mit der 
Welt der Antite verbunden war” betrachtet, fo 
müfen wir den Verſuch, den von Höfler mit aller 
Entfchiedenheit eingeführten und für has gete 
manifche Kulturbemußtfein fruchtbar gewordenen 
Begriff der Kontinuität durch ein fremdes 
Vorzeichen im Kerne zu verändern, mit Deutlich 
feit ablehnen. — „Über Die Beziehungen der Slut- 
namen zur Vor und Frühgefchichte” macht 
Walther Keinath beachtliche Ausfü tungen. Ins⸗ 
befondere die Abſchnitte über Srabhügel und 








Gräber, Kechtsftätten und heilige Stätten geben 


einen guten Einblid in die Dawerüberlieferung, 
die häufig in den Flurnamen anzutreffen if. Aus 
dem nieberbeutichen Bebiete würde eine plans 
mäßige Forſchung wahrſcheinlich noch reichere Er— 








gebniſſe liefern, worauf ich ſchon einmal im Zu— 
fammenhang mit dem Worte „Helle" (alts. 
helja) hinwies, das noch in ſehr vielen Fällen 
vorgefchichtliche Begräbnigftätten bezeichnet. Jöran 
Sahlgren führt in feinem ſehr Iefenswerten Beitrag 
in die „Schwediſche Ortsnamenforfchung” ein. — 
Auch font enthält die Feftfchtift eine Reihe von 
Beiträgen, die für die germanifche Volkskunde 
förderlich find, und ein volftändiges Schrifttum- 
verzeichnig gibt eine Überficht über das teiche 
Lebenswerk des befannten Tübinger Gelehrten, 

Guſtav Nedel wurden zu feinem 60, Beburtstag 
die Beiträge zur Runenfunde und 
nordiſchen Sprachwiſſenſchaft“ ger 
widmet, die Kurt Helmut Schlöttig herausgegeben 
hat GVerlag Otto Harraſſowitz, Leipzig), Der 
größte Teil der Auffätze befchäftigt ſich mit der 
Runenkunde, die bier durch viele mertvolle 
Sonderunterfuchungen bereichert wird. Es iſt er- 
freufich, daß fi hier mehrere Gelehrte zu ge— 
meinfamer Arbeit zufammengefunden haben, die 
ſich vorher teilweiſe nur in gegenfeitiger Ab— 
lehnung einig waren; wie das fa auf einem To 
umftrittenen Gebiete kaum anders möglich if. 
Ergänzt wird die wertvolle Aufſatzſammlung dutch 
einige Beiträge zur germanifchen Bötter- und 
Heldendichtung, Es haben fi daran auch 
nordifche Gelehrte beteiligt, wie es der Bedeutuna 
bes Sechzigjährigen entfpricht, über deffen Werke 
der Herausgeber am Schluffe eine vollftändiar 
Überficht gibt, 

Eins der umſtrittenſten Gebiete der Nunenfunde 
begandelt Sigurd Gierfe, „Rannten 
die vochrifliden Germanen Ru— 
nenzauder/” Schriften der Ilbertus-Uni- 
verfität, Band 24, Oft-Europa-Berlag, Königs 
berg und Berlin). Es war dringend notwendig, 
daß der Begriff des Runenzaubers, der falt in 
ber gefamten Fachliteratue mit einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit als feftftehender Begriff be 
handelt und angewandt wird, einmal gründlich 
auf feinen eigentlichen Inhalt und feine wirk- 
lichen Zeugniſſe unterfucht wurde. Das hat ber 
Verfaſſer mit einer dankenswerten Gründlichkeit 
getan, wenn auch die Stoffeinteilung, nämlich 
nad den Runenzeugniſſen die in Stein, Metall, 
Knochen, Holz und Ton eingefchrieben find, auf 
den erſten Blick etwas Außerlih anmutet. Doch 
ſteht ja in den meiften Fällen der gewählte Stoff 
auch mit dem inneren Zweck in einem gewiſſen 
Zufammenhang. Die Literatur iſt ſehr fleißig 
benutzt; befondere Abſchnitte über die Begriffs— 
tune und über die Zahlenſymbole dienen zur 
Klärung diefer Fragen. In der Zufammenfaifung 
wehrt fich der Verfaſſer mit Recht gegen die vers 
breitete Neigung, alles und jedes, was in Runen 
geſchrieben ift, darum ſchon als magifch anzufehen. 
Er hebt auch den germanifchen Begriff bes 
Zaubers aus der Sphäre eines fataliſtiſchen 
Hokuspokus heraus, in Die er erſt in der 
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orientalifch beeinflußten „Zauberei” des Mittels 
alters eingehüllt worden iſt; mit Recht betont er, 
daß man den fogenannten Runenzauber ber 
Germanen nicht ale eine DVerfallserfcheinung ans 
jehen darf, Er fleht fiher in engem Zufammen- 
bange mit dem „Heil”, dag von Grönbech als 
germanifches Welt: und Lebensgefühl erwiefen ift. 

Ein Werk, das zum Schaden der Forfchung 
und zahfreicher Freunde germanifcher Borgefchichte 
lange Zeit vergriffen war, iſt nun erfreulicherweiſe 
in völlig umgearbeiteter und um wertoolfften Stoff 
vermehrter zweiter Auflage wieder erſchienen: 
Germaniſche Götter und Helden in 
chriſthlicher Zeit won Erih Jung 
J. F. Lehmanns DBerlag, Minden; gebeftet 
10,20 RM., Lwd. 11,60 AM). Auf die Ber 
deutung diefes Buches iſt in den früheren Jahr 
gängen von „Germanien” fo oft hingewiefen 
worden, daß es ben meiften Leſern geläufig ift. 
In der neuen Auflage ift vor allem das Bild- 
material ſtark vermehrt; and) ift eine Fülle neuer 
wiffenfchaftlicher Forſchungen, an denen die Laien» 
forſchung reichen Anteil hat, verarbeitet worden. 
Das umfangreiche Sachmwörtewwerzeichnis gibt einen 
Eindruck von der riefigen Menge wiſſenſchaftlichen 
Stoffes, der in dem Werk verarbeitet iſt. Es 
behandelt ein Grenz und Übergangsgebiet, das 
von der amtlichen Wiſſenſchaft ſtiefmüttetlich be- 
handelt worden iſt, weil es ſich ſchwer in offizielle 
Difziplinen einreihen Täßt, und weil man ja auch 
der Dauerüberfieferung dieſer Art ohne Grund 
noch vielfach ablehnend gegenüberfteht. Für alle 
wahren Freunde germanifcher Vergangenheit und 
germanifcher Gegenwart iſt Jung's Werk eine 
reichhaltige Fundgrube, 

Wenn die vom Berlage Eugen Diederiche in 
Jena herausgegebene Sammlung Thule das uns 
ſchätzbare Verdienſt hat, die nordifche Saga-Welt 
den Dentfchen zugänglich gemacht zu haben, fo 
wird fich mancher, dem dies große Sammelwerk 
nicht ohne meiteres zugänglich iſt, zunächft gern 
von Fleineren Ausgaben in den Beift des alten 
Nordens einführen Taffen. Diefem Zweck dient 
die Fleine Auswahlfenmlung „Die Isländer 
seihihten und die Edda” von Leo— 
pold Weber, die im Verlage R. Oldenbourg, 
Münden, Berlin, erfhienen ift (geh. 1,— AM). 
L. Weber führt an Hand befonders eindring« 
licher Beifpiele in Weſen und Gehalt des alt- 
nordiichen Schrifttums ein. 

Mit der Bedeutung der germaniihen Bauern 
faga beſchäftigt fih die Unterfuhung von 
9. Sr. Lohrmann, „Die altnordiſche 
Banernfaga in der deutfhen Er— 
ziehung“ (Sammlung Volkhafte Schularbeit, 
Verlag Kurt Stenger, Erfurt; art. 3,80 RM.) 
Der Berfaffer umteißt den geſchichtlichen Hinter 
grund und die Art des Bodens, auf dem die 
Saga erflanden if, um dann ihren Wert als 
Duelle germanifcher Lebenswirklichkeit und ale 
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Zeugnis für dichterifche Menfchengeftaltung dar- 
zulegen. Der Zweck iſt die Erziehung zu einer 
weltanſchaulich wirkſamen Germanenvorftellung, 
für die er dem Erzieher brauchbate Richtlinien 
und Hinweife gibt, 

Wenn wir noch häufig Klage führen müſſen 
über die immer noch nicht ausgeflorbenen bäten- 
häutigen Theatergermanen, fo dürfen wir um fo 
erfreuter eine Sammlung von fehr guten Ger- 
manendarftellungen erwähnen, bie zwar in den 
Dienft der Indnſtriewetbung geftellt iſt, auf 
diefem Wege aber weiten Kreifen eine lebendige 
Anſchauung von dem Leben unſerer Vorfahren 
gibt. Die Erdal-Fabrit hat zwei Bilderbücher in 
Geſtalt von Bildreihen herausgegeben, die den 
Titel „Aus Deutſchlands Vorzeit“ und „Aus 
Deutihlands Bor, und Frühzeit“ 
tragen. Auf Grund eines Gedankens von Philinv 
Ort has der Maler Gerhard Beuthner in Breslau 
30 Gemälde gejchaffen, die auf kleinen Sammel 
bildern wiedergegeben werden. Diefe Bilder werden 
in die genannten Sammelhefte eingeklebt, wo fie 
durch einen Tert erläutert werden, der mit Unter 
ſtüzung Mamzer und Breslauer Vorgeſchichts— 
forſchet von Erih Liſſner verfaßt und durch 
Zeichnungen von Gerhard Beuthner verdeutlicht 
wurde. Die vielberufene Sammelmut, die ſich ſonſt 
in mehr oder minder gefchmadvollen Zigaretten 
reklamen austobt, it bier mit fehr geeigneten 
Mitteln auf ein Ziel gelenkt worden, das durc- 
aus zu begcüßen if, und das hoffentlich auf diefe 
Weiſe der Erfüllung näher gebracht wird. 

Plaffmann 


Deutfche Yolksforfchung in 
Böhmen und Mähren 


Deutfhe Volksforſchung in Böh- 
men und Mähren. Herausgegeben in Vers 
bindung mit Univ.-Prof. Dr. Heinrich Harmjanz, 
Berlin, und mit Doz. Dr. Guſtav Fochler-Haufe, 
Münden; Doz. Dr. Joſef Hanika, Eger; Univ. 
Prof. Dr. Guſtav Fungbauer, Prag: Gauamts— 
leiter Dr. Otto Muntendorf, Reichenberg; Univ.» 
Prof. Dr. Ernft Schwarz, Prag; Univ.-Prof. 
Dr. Wilhelm Weizfäder, Prag; Univ.-Prof. Dr. 
Heinz Zatfchek, Prag, von Dr. Herbert Weinelt. 

1. Sahrgang, 1. Heft Juni 1939, 2. Heft Sep- 
tember 1939. 

Rudolf M. Rohrer Verlag, Brünn und Leipzig. 
Preis des Jahrganges (4 Hefte) 7 RM, 

Für die vielfeitigen Beftrebungen und Unter 
nehmungen der deutſchen Bolksforfchung in den 
Subdetenländern will diefe neue Zeitfchrift „Deutiche 
Boltsforihung in Böhmen und Mähren” em 
Sammelpunft und Richtweiſer fein. Die beiden 
jest vorliegenden erſten Hefte zeigen deutlich und 
in erfreulicher Weiſe, daß dafür ein neuer Weg 
eingelchlagen wird. Er führt abfeits von dem der 








üblichen und allzu vielen Heimat und Volkskunde— 
zeitfchtiften, deren Ziel die Erforſchung des Volks, 
tums innerhalb eines begrenzten geograpbifchen Ger 
bietes iſt, die aber in überwiegenden Fällen über 
eine dürftige Berichterflattung nicht hinaus— 
gelangen können. 

Schon in der Anwendung der Bezeichnung 
„Volksforſchung“ flatt „Volkskunde“ zeigt fich eine 
andersgeartete Zielftrebigkeit, die über die Enge 
hiftorifcher und philologifcher Kleinarbeit hinaus— 
frebt und ſich um eine unmittelbare Erkenntnis der 
Weſenheit und der Lebensnotwendigfeiten des 
Bolfes bemüht, Mit dem Aufgeben des alten Ber 
sriffes „Volkskunde“ weitet fich die Volksforſchung 
auf den geſamten Bereich der Beifteswiffenichaften 
aus. Die Themenftellungen der Auffäge in den 
beiden erften Heften zeigen die Weite des Wir— 
fungsbereiches der Volksforſchung. Es iſt eine 
junge Mannfchaft von Volksforſchern, die hier an— 
tritt: Guſtav Fochler-Haufe, Deutfche Volksgruppe 
und deutſche Arbeit in Böhmen, Mähren und in 
der Slowakei. — Heinz Zatſchek, Volksforſchung 
und Bolksgefchichte in ben Sudetenländern. — 
K. V. Müller, Zur ſozialanthropologiſchen Be— 
deutung der Umvolkungsvorgänge im Sudeten- 
raum. — Adolf Knöbl, Lebensumwelt, Schickſal 
und Erbe. — Erich Bachmann, Spätfaufifche 
Bauſtrömungen im Sudetenraum zur Zeit ber 
deutichen Rücfiedlung. — Herbert Weinelt, Zum 
bayrifchen Einfluß im fühfchlefiichen Kaum. — 
Erhard Miller, Untergegangenes Deutſchtum im 
ehemaligen politifchen Bezirk Starkenbach. — 
Karl Vogt, Stand und Aufgaben der Burgen⸗ 
forſchung in den Sudetenländern. — 9. J. Beyer, 
Oſtdeutſche im Überfeedeutfchtum, 

In dem Bewußtſein der politifchen Bedeutung 
jeglicher Volksforſchung an den Landes und 
Volksgrenzen liegt die Verpflichtung zu ver- 
antwortungsbewußter Forschung, die von der Be— 
handlung von Einzelheiten und Teilftagen flets auf 
das Ganze drängen muf. Inſofern führt bie vers 
mittelte Kenntnis von der befonderen Eigenart der 
Sudetenländer und feiner Menſchen zum Geſchick 
des ganzen deutſchen Volkes. Die Forſchung im 
Grenzland zielt immer auf das Geſamtvolk. 

Es wird Heute fo oft die Forderung 
W. H. Riehls ohne nähere Erläuterung ans 
“geführt, die Volkskunde folle eine Vorhalle der 
Staatswiſſenſchaft ſein. Die neue Zeitſchrift zeigt 
in eindringlicher Weiſe einen Weg zu ihrer Ber 
wirklichung. Eine Kenntnis des deutfchen Volks⸗ 
fums der Subetenländer in Vergangenheit und 
Begenwart ift die Grundlage für das Erfaffen ber 
Auseinanderfegung von Dentfchtum und Slawen— 
tum, Hierfür greifbare Unterlagen zu liefern, iſt 
eine Hauptaufgabe der gefamten deutfchen Volfs— 
orſchung im Often, 

„Bei der Fülle von Eingelbeiteägen und Ergeb- 
niſſen, welche die deutſche Volksforſchung der letzten 
Jahre in den Sudetenfändern aufzuweiſen hat, ift 

























































































































ein Rückblick und eine Überfchau geboten, Nach— 
dem der Kampf des Sudetendeutſchtums entſchieden 
ift, fallen auch der Wiſſenſchaft in der beginnenden 
Aufbanarbeit neue Aufgaben zu. Die Möglich. 
feiten und Wege hierfür zu überprüfen, iſt eine 
felöftverftändliche Pflicht gevade der neugegründeten 
Zeitfchrift, der ſich bereits die beiden vorliegenden 
Hefte unterziehen, Infofern teitt mit ihr an Stelle 
von ehemals vorhandenen Einzelbeſtrebungen die 
gemeinfame Kraft gleichgerichteter Aufgaben und 
Ziele. 

Es Fann ohne Übertreibung gefagt werden, daß 
die Ergebniffe der Volksforſchung wie kaum in 
einem anderen politiichen oder geograpbifchen Be— 
zirk fo fruchtbar und anregend find wie hier in 
den Sudetenländern. Durch Adolf Hauffen (1863 
bis 1930) wide der Volkskunde in den Subdetens 
ländern gewiffermaßen ihre landſchaftliche Eigens 
fändigfeit verlichen. 

In ber bewußten Betonung der Gtenzland- 
aufgabe für die deutfche Volksforſchung im Often 
ift Diefer Eigenfländigfeit durch die neue Zeitjchrift 
in einem umfaflenden Mafe Genüge getan, 

Beſonders hervorzuheben ift die Anwendung 
volkstumsgeographifcher Arbeitsverfahten, liegi 
doch darin der ficherfte Weg, Quellen und Exfennt- 
niffe nachzuweiſen. In dem Beitrag des Heraus, 
gebers Herbert Weinelt, „Zum bahriſchen Eins 
fluß im füdſchleſiſchen Raum“, wird deutlich, 
welche Beweiskraft gerade die Volkstums— 
geographie für die Volksforſchung in den Sudeten⸗ 
ländern bat, und was fir ein wichtiges Arbeits 
inftrument gerade hierfür die Karten bes „Atlas 
der beutfchen Volkskunde“ (Hrsg. von Heinrich 
Harmjanz und Erich Röhr) barflellen*). 

Gerade die Volfstumsgeographie vermag ben 
Einflußbereich des Deutſchen und des Tſchechiſchen 
nachzuweiſen, eine Aufgabe, deren Durchführung 
ganz beſonders von ber angefündigten Zeitfchrift 
erhofft und erwartet werden darf. 

Die Befreiung des Sudetendeutſchtums, die 
Rückgewinnung des deutichen Oftens, machen es zu 
einer Selbſtverſtändlichkeit, ſich mit den Ergebniſſen 
der Vollsforſchung im Oſten und ihren zukünftigen 
Aufgaben auseinanderzufegen. Sie Taffen bie po⸗ 
lit iſche Bedeutung der Volkskunde in einer ber 
ſonderen Weife erkennen. Daher hat gerade diefe 
nene Zeitfchrift ihre Bedeutung weit fiber den Rah— 
men des behandelten geographifchen Bezirkes hin 
aus, and aus dieſem Grunde wird fie ſich einen 
Platz unter den maßgebenden deutſchen Zeitfchriften 
zur Volksſorſchung zu verſchaffen willen, Für die 
Erforſchung und die Kenntnis des deutſchen Oſtens 
ift dieſe Zeitſchrift unerläßlich. 


Erich Röhr, Frankfurt a. M. 


*) Siehe Hierzu auch in dieſer Zeitſchrift, Jahrg. 11 
(1930), S. 210-217, Walter Kreidler, Der Atlas der 
deuffchen Volkskunde, 
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„Friedtich Barbaroffa”, von Eucardio Mor 
migliano, überlegt von Joſephine Coers- 
Bumiller. Verlag Karl Siegismund, Berlin. 
1938. ARM. 6,—. 


Wenn ein Italiener vom Werk eines deutſchen 
Kaifers berichtet, fo muß er fich zwangsläufig auf 
den italienifchen Bereich beſchtänken. Es iſt zu 
begrüßen, daß gerade von dieſer Seite eine ſach— 
liche Darftellung der Italienzüge Friedrichs I. 
unter Benutzung der urſprünglichen Quellen ohne 
die Legendenbildung einer fpäteren Zeit kommt. 
Selbſt die aus der Überlieferung nur undentlich zu 


Mit dem vorliegenden Heft hat unfere Zeitſchrift 
ein neues Gewand angezogen. In Übereinftimmung 
mit vielen Wünfchen unferer Freunde und Leſer 
haben fi) Verlag und Schriftleitung bemüht, das 
äußere Bild „Bermaniens” in Papier und Druck 
wie auch durch die Umbruchgeftaltung zu ver 
beſſern und aufzufriichen. Der Umfchlag ins— 
befondere wird, fo meinen wir, duch bie Flare 
Zeichnung des Titels „Germanien“ wie auch durch 
das tote Schriftband, auf dem unjer großes Ans 
liegen der Germanenkunde verzeichnet ift, ſchon von 
weitem auf das Auge des DBetrachtenden wirken 
und den Freund der Zeitichrift grüßen. 
Gleichzeitig hat die Schriftleitung eine umfangreiche 
Planung der Arbeit des Eommenden Jahres vor 
genommen. Wir dürfen hoffen, in dieſem Zeit, 
abſchnitt zur Freude und zur inneren Bereicherung 
unferer Leſer ein weiteres Stüd des alten Weges 
auf das unverrückbar gleiche Ziel hin zurüczulegen. 

Immer ift es die Abficht diefer Zeitichrift ge- 
weien, zut Stärkung der feelijhen 
Kräfte unferes Bolkes ihren Bei— 
trag zu liefern. Das iſt doppelt nötig, 
wenn jetzt Deutſchland feinen Exiſtenzkampf 
gegen die engliſchen Kriegsverbrecher zu führen hat. 
Unfer Leitaufſatz verſucht daher zu zeigen, wie das 
heutige Ringen des germanifchen Mutterlandes um 
Freiheit und Lebensrechte im Zuge größerer ges 
ſchichtlichet Entwicklung zu verfiehen if und nur 
einen Abfchnitt in einem 2000jährigen Ringen 
im Dienfle einer höheren Verpflichtung darftellt. 

Otto Stelzer legt den germanifchen Urfprung 
der Holzbaukunſt dar, die heute noch im 
TEandinavifchen Norden ben urtümlichen Werkftoff 
der Germanen verwendet. — In einem ſchönen und 
gehaltvollen Beitrag beweiſt Herbert Weinelt auf 





Zwieſprache 


Haupiſchriftleitet: Dr. J. Otto Plaſſmann, Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleitet: i. V. 


erfennende Geſtalt Arnolds von Brescia gewinnt 
bier Leben. Der Hauptteil des Buches befaßt ſich 
mit der Auseinanderjegung Barbarofjas mit den 
fombarbifchen Städten, die in allen Einzelheiten 
verdeutlicht wird. Allerdings ift dem rund» 
gedanken Momiglianos, der im „Reich“ Bar 
barofas eine Fortfegung des römiſchen Imperiums 
fieht, von unferer Seite zu enigegnen, daß Fried» 
rich I. fi hier zwar einer vorhandenen Form ber 
dient, der deutſche Reichsgedanke aber nur von 
Deutfchland her verſtanden werden kann. 


Hellmuth Gruß. 


Grund alter Karten und flurgefhichtliher Tat 
fachen, daß die Bezeichnung für einen Zeil der 
Subeten: „Befenke“ ein deutfcher Gebitgsname 
iſt; man hat hier bisher an die Berdeutichung eines 
ſiawiſchen Wortes geglaubt, das feinerfeits frei» 
lich wiederum die Überfegung eines urgermanifchen 
Gebirgsnamens iſt. 

Die Bezeichnungen „Bandalismus” und 
„Bandalen”, mit denen bis in unſere 
Tage hinein einem der edelſten Bermanens 
främme Unrecht zugefügt worden ift, führte 
man bisher auf den Sprachgebraud) ber 
Franzöſiſchen Revolution zurück. Erich Biehahn 
weiſt dagegen nach, daß die Bezeichnungen ſchon 
früher, nämlich bei Voltaite und feinen Zeitgenofen, 
in ähnlichem Sinne gebräuchlich waren, wobei 
allerdings auch eine Verwechſlung der Namen der 
Wenden und der Bandalen hineinfpielt. — Der 
deutſche Charakter des Weichfellandes, das jest 
wieder mit der deutſchen Heimat vereinigt ifl, er- 
gibt fih auh ans Danzigsmufitafifcher 
Bergangenheit, die jederzeit völlig deutſch 
geweſen iſt, wie Hans Joachim Moſer überzeugend 
darlegt. -— In das weitausgedehnte Reich indo— 
germaniſchen Geiſtes fühtt Karl Roth ein, der 
Rordifhes im armeniſchen Sagen— 
gut nachweiſt und manchen, dem Deutſchen und 
dem Orient eigenen Sagen⸗ und Märchenzug als 
altarijches Gemeingut aufdedt. 

So haben wir wieder einmal auf einem Raum 
der Bielfältigkeit germanifcher Überlieferung nad) 
geſpürt. Bon biefem Reichtum an Iebendigem Erbe 
berichten denn auch die vielen bemerkenswerten Ber- 
öffentfihungen zur Germanenfunde, deren Neu— 
erjcheinungen aus den letzten Jahren in ber 
„Bücherwaage“ behandelt find. pl. 


Gerd Richter, Betlin⸗Dahlem. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 
Druck: Georg Koenig, Berlin C2. 
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Lebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 


Das Kied vom Guten Kameraden 
Bon Hans Joachim Moſer 


Wie alle Erfcheinungen des Lebens zu ſtärker haftender und tiefer berühtender Begegnung 
werden, wenn an die Stelle des fertigen Eindrucks das Wiffen um ihr Entftehen und Werben 
um ide Schickſal und Vergehen tritt, fo auch beim gefungenen Liede, das ohnehin nicht ſtarr wie 
ein Standbild in ber Dimenfion des räumlichen Seins fteht, fondern in derjenigen des zeitlichen 
Ablaufs webt und ſchwingt. Darum follen hier die Schickſale unferer ſchönſten Soldatenlieder 
erzählt werden, um das, was in dieſem oder dem vorigen Kriege uns als Helfer und Begleiter 
In ernften und fröhlichen Stunden umfang, erſt recht vertraut und lebensvoll werden zu laſſen. 
Es iſt, als ſollte ung ein guter Kamerad erzählen, wie et fo geworden ſei im Lauf ſeines Lebens 
— dann erſt werden wir ſeine Weſenheit völlig begreifen und zu ſchätzen wiſſen. 

„Ich hatt' einen Kameraden, einen beſſern findſt du nit“ — das iſt ſo ſehr Gemeinbeſitz 
aller, daß die wenigſten daran denken, das Lieb könnte einen namhaft zu machenden Dichter- 
vater haben. Wenn der Verfaſſer unbekannt ift, hat man ja vielfach — bis in die Kreife der 
Liederbüchermacher hinein — ben Begriff „Volkslied“ leicht bei der Hand. Dagegen iſt zu ſagen: 
es gibt Volkslieder, deren Urheber man genau kennt, es gibt aber auch Kunſtlieder, deren dichte⸗ 
riſcher und muſikaliſcher Verfaſſer vergeffen worden find — Volks- oder Kunſtlied iſt eine 
Weſens⸗, nicht eine Autorenfrage. Volkslied iſt, was das Volk als „ſein“ Lied anſieht, was 
das ganze Volk kennt, liebt und ſingt (oder dies doch zu erheblichem Teil und nicht bloß, wie 
den „Shlage, für kurze Zeit, fondern als Tängeren Befis). „Der gute Kamerad“ alfo, das 
fei hiermit behauptet, IE ein Volkslied; aber wir wiſſen, wer den Tert gedichtet hat und Ren die 
Melodie auftande gekommen ift. Der Dichter ift Ludwig Uhland, der das Lied 1809 ge⸗ 
ſchrieben hat. Aber der Komponift ift nicht, wie faft überall zu leſen fteht, Friedrich Silcher, 
— dieſer iſt nur der Bearbeiter der Weiſe geweſen. 

an hat ſich die Entſtehung, den Anlaß der ſchönen Wor ⸗ 
recht gelegt, daß Uhland von einem Er a hätte, der | u“ — — 
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„Friedrich Barbaroffa”, von Eucardbio Mor 
migliano, überfegt von Sofephine Evers— 
Bumiller. Verlag Karl Siegismund, Berlin. 
1938. AM. 6,—: 


Wenn ein Italiener vom Werk eines deutſchen 
Kaifers berichtet, fo muß er ſich zwangsläufig auf 
den italienijchen Bereich beſchränken. Es ift zu 
begrüßen, daß gerade von biefer Seite eine ſach— 
liche Darftellung der Italienzüge Friedrichs I. 
unter Benutzung der urſprünglichen Quellen ohne 
die Legendenbildung einer fpäteren Zeit kommt. 
Selbft die aus der Überlieferung nur undeutlich zu 


Mit dem vorliegenden Heft hat unfere Zeitfchrift 
ein neues Gewand angezogen. In Übereinflimmung 
mit vielen Wünfchen unferer Freunde und Leſer 
haben ſich Verlag und Schriftleitung bemüht, das 
äußere Bild „Bermaniens” in Papier und Druck 
wie auch durch die Umbruchgeſtaltung zu ver— 
beſſern und aufzufriſchen. Der Umſchlag ins— 
beſondere wird, jo meinen wir, durch die Flare 
Zeichnung des Titels „Germanien“ wie auch durch 
das tote Schriftband, auf dem unfer großes Ans 
liegen der Germanenfunde verzeichnet iſt, ſchon von 
weitem auf das Auge des Betrachtenden wirken 
und den Freund der Zeitfchrift grüßen. 
Gfeichzeitig hat die Schriftleitung eine umfangreiche 
Planung der Arbeit des kommenden Jahres vor 
genommen. Wir dürfen hoffen, in biefem Zeit 
abfehnitt zur Freude und zur inneren Bereicherung 
unferer Lofer ein weiteres Stück des alten Weges 
auf das unverrückbar gleiche Ziel hin zurückzulegen. 

Immer iſt es die Abſicht dieſer Zeitſchrift ge⸗ 
weſen, zut Stärkung der ſeeliſchen 








Kräfte unſeres Volkes ihren Bei— 
trag zu liefern. Das iſt doppelt nötig, 
wenn jetzt Deutichland feinen Exiſtenzkampf 


gegen die engliichen Kriegsverbrecher zu führen hat. 
Unfer Zeitauffas verfucht daher zu zeigen, wie das 
Heutige Ringen des germanifchen Mutierlandes um 
Freiheit und Lebensrechte im Zuge größerer ger 
ſchichtlicher Entwicklung zu verftehen iſt und nur 
einen Abſchnitt in einem 2000jährigen Ringen 
im Dienfte einer höheren Verpflichtung darſtellt. 

Dito Stelzer legt den germanifchen Urſprung 
der Holzbaufunft bar, die heute noch im 
ſtandinaviſchen Norden den urtümlihen Werkftoff 
der Germanen verwendet. — In einem ſchönen und 
gehaltvollen Beitrag beweift Herbert Weinelt auf 
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erkennende Geſtalt Arnolds von Brescia gewinnt 
hier Leben. Der Hauptteil des Buches befaßt ſich 
mit der Auseinanderſetzung Barbaroſſas mit den 
fombardifchen Städten, die in allen Einzelheiten 
verdeutlicht wird. Allerdings if dem Grund 
gedanten Momiglianos, der im „Reich“ Bar 
baroffas eine Fortſetzung des römiſchen Imperiums 
fieht, von unferer Seite zu entgegnen, daß Fried» 
rich I. fih hier zwar einer vorhandenen Form ber 
dient, der deutſche Reichsgedanke aber nur von 
Deuiſchland her verffanden werben fann. 


Hellmuth Gruß. 






Grund alter Karten und flurgeſchichtlichet Tat 
fachen, daß die Bezeichnung für einen Teil ber 
Sudeten: „Befen ke” ein deutſcher Gebirgsname 
ift; man hat hier bisher an bie Verdeutſchung eines 
ſiawiſchen Wortes geglaubt, das feinerjeits frei⸗ 
lich wiederum die UÜberſetzung eines urgermanifchen 
Gebirgsnamens iſt. 

Die Bezeichnungen „Vandalismus“ und 
„Vandalen“, mit denen bis in unſere 
Tage hinein einem der edelſten Germanen⸗ 
ſtänmme Unrecht zugefügt worden iſt, führte 
man bisher auf den Sprachgebrauch ber 
Franzöſiſchen Revolution zurück. Etich Biehahn 
weiſt dagegen nach, daß die Bezeichnungen ſchon 
früher, nämlich bei Voltaire und ſeinen Zeitgenoffen, 
in ähnlichem Sinne gebräuchlih waren, wobei 
allerdings auch eine Verwechſlung der Namen der 
Wenden und der Vandalen hineinjpielt. — Der 
deutfche Charakter des Weichlellandes, das jeßt 
wieder mit der deutichen Heimat vereinigt iſt, er— 
gibt ſich auch aus Danzigsmuſikaliſcher 
Vergangenheit, die jederzeit völlig deutſch 
geweſen iſt, wie Hans Joachim Moſer überzeugend 
darfegt. — In das weitausgebehnte Reich indo⸗ 
germanifchen Geiſtes Führt Karl Roth ein, der 
Rordifhes im armenifhen Sagen- 
gut nachweift und manchen, dem Deutſchen und 
dem Orient eigenen Sagen» und? Märchenzug ald 
altarifhes Bemeingut aufdeckt. 

So haben wir wieder einmal auf Fleinem Raum 
der Vielfältigkeit germaniſcher Überlieferung nach⸗ 
geſpürt. Bon biefem Reichtum an Iebendigem Erbe 
berichten denn auch die vielen bemerkenswerten Ber 
öffentlihungen zur Germanenfunde, deren Reus 
erfcheinungen aus den Testen Jahren in der 
„Bücherwaage“ behandelt find. pl. 


— ——— — — — — — — — — 


Hanptfchriftfeiter: Dr. I. Otto Plaſſmann, Berlin Dahlem, Püdlerftraße 16. Anzeigenleiter: i. V. 
Gerd Nichter, Berlin- Dahlem. Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 
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Kebensgefchichten deutſeher Soldatenlieder 










Das Lied vom Guten Kameraden 
Don Hans Joachim Moſer 


Wie alle Erfcpeinungen des Lebens zu flärker haftender und tiefer berührender Begegnung 
werden, wenn an bie Stelle des fertigen Eindruds das Willen um ihr Entſtehen und Werden, 
um ihr Schickſal und Vergehen tritt, jo auch beim gejungenen Liede, das ohnehin nicht ſtarr wie 
ein Standbild in der Dimenfion des räumlichen Seins fteht, ſondern in derjenigen des zeitlichen 
Ablaufs weht und ſchwingt. Darum follen hier die Schickſale unferer fchönften Soldatenlieder 
erzählt werden, um das, was in biefem oder dem vorigen Kriege ung als Helfer und Begleiter 
in ernften und fröhlichen Stunden umklang, erſt recht: vertraut und Iebensvoll werden zu Laffen. 
Es ift, als follte ung ein guter. Ramerad erzählen, wie er fo geworben fei im Lauf feines Lebens 
— dann erft werden wir feine Weſenheit völlig begreifen und zu fchägen willen. 

„Sch hatt einen Kameraden, einen beſſern findft du nit” — das ift fo fehr Gemeinbeſitz 
aller, daß die wenigften daran denken, das Lied könnte einen namhaft zu machenden Dichter- 
vater haben. Wenn der Verfaſſer unbekannt iſt, hat man ja vielfach — bis in die Kreiſe der 
Liederbüchermacher hinein — den Begriff „Volkslied“ leicht bei der Hand. Dagegen iſt zu ſagen: 
gibt Volkslieder, deren Urheber man genau kennt, es gibt aber auch Kunſtlieder, deren dichte⸗ 
riſcher und mufitalifcher Verfaſſer vergeffen worden find — Volks- oder Kunftlied ift eine 
Wefens-, nicht eine Autorenfrage. Volkslied ift, was das Volk als „ſein“ Lied anfieht, was 
das ganze Bolt kennt, liebt und fingt (oder dies doch zu erheblichem Teil und nicht bloß, wie 
ben „Schlager“, für kurze Zeit, fondern als längeren Beſitz). „Der gute Kamerad“ alfo, das 
ſei hiermit behauptet, ift ein Volkslied; aber wir willen, wer den Tert gedichtet hat und mie die 
Melodie zuffande gekommen ift. Der Dichter ift Ludwig Ubland, ber das Lied 1809 ge⸗ 
ſchrieben bat. Aber der Komponiſt iſt nicht, wie faſt überall zu leſen ſteht, Friedrich Silcher, 
fondern diefer ift nur der Bearbeiter der Weife gemefen. j 

Man hat fich die Entflehung, den Anlaf der fchönen Worte nach der Jahreszahl fo zu 
techt gelegt, daß Uhland von einem Soldaten gehört hätte, der bei den Kämpfen des deutfchen 
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Hilfskorps unter Bonaparte in Spanien feinen liebften Freund verloren habe. Leider ift die 
Wirklichkeit ſehr viel weniger poetifch: die Almanachherausgeber Hebel und Kölle „ber 
ftelften * bei ihm „ein Soldatenlied”! Und der Dichter hat daraufhin nicht einmal völlig frei 
feine Phantafie walten laſſen, fondern hat fich auf ein Modell befonnen. Ein altes Soldaten» 
lied „Revelge” ift kurz vorher in einee — allerdings genialen — Erweiterung von Achim von 
Arnim im zweiten Teil von „Des Knaben Wunderhown” veröffentlicht worden, wo es heißt: 


Des Morgens zwifchen drein und vieren 
da müffen wir Soldaten marjchieren 
das Gäßlein auf und ab; 
tralali, tralalei, tralala, 
mein Schäßel fieht herab. 


[Ramerad, ich bin gefchoffen] 

Ah, Bruder, jebt bin ich gefchoflen, 

die Kugel hat mich ſchwer getroffen, 
trag mic) in mein Quartier, 
tralali, tralalei, tralala, 
es iſt nicht weit von hier. 


Ach, Bruder, ich kann dich nicht tragen, 
die Feinde haben uns gefchlagen, 

hilf dir der liebe Gott, 

tralali, tralalei, tralala, 

ich muß marjchieren in Tod. 


Das Lied nimmt dann einen dämonijch-baroden Fortgang, dem Goethe das ehrenvolle 
Urteil zugeordnet hat: „Unſchätzbat für den, deffen Phantafie folgen Bann.” Aus diefem Keime 
bat Uhland feine drei Strophen geſchaffen, die ein Mufler an fauberer Klarheit darftellen. 
Dazu habe fein umfaffendfter Biograph, Hermann Schneider (1920), das Wort: „Uhland, 
mit zweifellos viel befferem Takt” (als Arnim), „ſah die tiefere Wirkung an größere Knapp- 
heit gebunden. Er benußte die Haupffituation der Vorlage und ftellt die einzig im Liede 
heraus, Durch die höchft glückliche perfönliche Wendung ‚Ich hatt” fichert er der ſchmalen 
Erzählung größeren Gemütsanteil, als durch gefühlsmäßig breite Ausmalung der Situation 
je erreicht werben fönnte, und verſteht es überdem, ohne Künftelei die Diktion des Gedichte jo 
zu halten, daß man den von diefem Erlebnis durchfchütterten einfachen Menfchen ganz glaub- 
haft reden hört. So ift ein Fleines Meifterwerk entflanden, deſſen eindringliche Wirkung durch 
das erbarmungslofe moderne Singen zwar verdorben, aber auch immer wieder neu bes 
wieſen wird.” 

Rur gelefen wird Bein Lied zum Volkslied, es muß lebendig gefungen werden. Die Melodie 
dazu erichien 1827 im zweiten Heft der.von Friedrich Silcher, dem um die ſchwäbiſchen Lieder- 
kränze und den Volksgeſang hochverdienten Tübinger akademiſchen Mufikdireftor, heraus 
gegebenen Volksliederſammlung. Wie jhon gejagt, iſt er nicht der Urheber der Weile; es ift 
aber auch wieder nicht bloß fo, wie etwa das „Kaiſerliederbuch für Männerchor” in feinen An- 
merkungen behauptet, daß Silcher eine beſtehende Volksliedweiſe bloß harmonifiert hätte. 
Sondern, wie er felbft jagt (Auguft Bopps Silherbiogtaphie, 1916, ©. 69 f.): er hat die 
Melodie, die er gar nicht felbft erfunden haben möchte, aus einer" „Ichweizeriichen Volksweiſe“ zu 
der bekannten Fafjung umgeſtaltet. Dan vergleiche Urbild*) und Silcherſche Beftalt: 
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Em  schwerz- brau-nes Möd.chen hat einn Feld-jä- ger lieb, ei-nen 


a 


hübschen, ei-nen fei-nen,ei- nen hübschen,einen fei- nen,ei-nen Feld-of- F- zier. 


den ee en 


Ich haft einen Kome- ra- den,einen bessern Findstdu nit. Die Trommel schlug zum 


Strei-te, er ginganmeiner Sei- Te im gleichen Schriffund Trit, im gleichen Schritfund Triff 

















































































































Die Verwandlung, die hier mittel8 geringer Griffe eingetreten ift, darf nicht weniger erflaunlich 
heißen als der Weg von Arnims romantifchem Barod zu Uhlands Elaffifcher Schlichtheit; die 
Melodie zum „Schwarzbraunen Madel“ hat das ſanft Schwäbelnde, Gemütliche, Wiegende bes 
Ländlers und ſchmiegt fich faft etwas zu behaglich zu dem leichtfertigeheiteren Tert bes 18, Jahr⸗ 
hunderts, der in den Säben gipfelt: „O du ſchwarzbraunes Mädchen, trau dem Feldjäger nicht, 
denn er führt nur jchöne Reden, aber heiratet Dich nicht; . . . Jetzt geht es ins Feld, und wir 
haben Fein Geld, o du ſchwarzbraunes Mädchen, jo geht's in der Welt.” Silcher hat aus dem 
Tanzlied vor allem ein Marfchlied gemacht, indem er den Dreiviertel- in den Viervierteltakt ver- 
änderte; das gefchah durch ein paar Faum merfliche Noteneinfchübe, wobei die fpielerifchen Achtel- 
brechungen auf „Braunes” und „Jäger“ befeitigt wurden und der erſte Zeilenfchluß um eine 
Duarte abfinft, damit nicht lauter & zufammentteffen. In gleicher Art wird aus den liebens⸗ 
würdigen Kringeln bei „einen hübfchen, einen feinen“ die glatte Biertelfolge von „Trommel fchlug 
zum” und „ging an meiner” — nur in der Schlußzeile waltet größere Selbftändigkeit, die aber 
etwas völlig Zwingendes hat. Much die fürzere Wiederholung paßt fich ausgezeichnet dem neuen 
Terte an. Das Merkwürdige ift aber nicht diefe ganze Operation des Bearbeiters, fondern: daß 


die Modellweiſe in ſich vollendet gut iſt, die neue Geſtalt aber ebenfalls, und daß jedesmal ein fo 


völlig organifches Liedindividuum entfanden ift, daß man den Entfprechungen beinahe mit dem 
Finger folgen muß, um ihter gewahr zu werden — die frappanten Abhängigkeiten zu hören 
vermag man faum. Man darf alfo fagen, dag Silcher trotz des Modells einen genau fo be 


gnadeten Neuſchöpfungsakt auf Grund einer vorhandenen Unterlage vollbracht hat wie Uhland 


auch. Man fieht: ſolch „Auftrag“ zum Almanachdichten oder zum Mefodiebearbeiten iſt nicht 
Schaffensbewirfer, fondern nur Auslöſer einer an fich eigengefeglichen, begnadeten 
künſtleriſchen Schöpfungshandlung. Genau fo iſt es mit aller „Auftragsmuſik“ eines Bach und 
Mozart, „Belegenheitsdichtung” eines Schiller und Goethe. gewefen: die ungeborenen Geiſtes— 
finder lebten potentiell Tängft in ihnen, und der „Anlaß“ beachte fie nur zur auch äußerlich ſicht⸗ 
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baren Verwirklichung. Inſofern klaffen „Freie” Kunft und „angewandte” Kunſt gar nicht fo weit 
auseinander, wie meift angenommen wird. 


Das Lied vom Guten Kameraden gewann raſch größte Volkstümlichkeit. Sind auch die 
perfönlichen Beziehungen zwifchen Uhland und Silcher weit geringere gewefen, als gern gefabelt 
wird, fo war doch die Szene nicht undenkbar, die man fich etwas fentimental ausmalte, die beiden 
alten Herren hätten auf einem Tübinger Hügel beieinandergefeffen, während die Jugend an ihnen, 
dies Lied fingend, vorübergezogen fei**). Faſt ein Jahrhundert hat das Lied unverändert durch» 
gehalten, höchftens daß nach Ausweis der Liederfammlungen (ich nenne etwa die pfälziiche von 
Heeger und Wüſt) das Volk manchmal die letzte der drei Uhlandfchen Strophen fich geſchenkt hat. 
Nicht wohl aus Gebächtnisfchwäche, denn von anderen Liedern werben manchmal dreißig, vierzig 
Strophen anſtandslos behalten, fondern aus dem nicht ganz falfchen Inſtinkt, daß die Zeilen 
„Bleib du im ew'gen Leben mein guter Kamerad“ die einzigen find, wo an Stelle der bis dahin 
völlig naiven Bildhaftigfeit ein wenig papierne Neflektion herausfchaut. Dem neuen Jahr— 
hundert blieb es vorbehalten, dies Zurechtfingen des Liedes in ein Zerfingen zu fleigern. 


Man Lieft oft die Behauptung, das Quodlibet „Gloria Victoria, mit Herz und Hand 
fürs Vaterland — die Vöglein im Walde, die fangen fo wunder⸗wunderſchön — in der Heimat, 
in der Heimat, da gibt’ ein Wiederſehn“, das bei „an meiner Seite” einfegt, fei ein Produft neuer 
Schöpferkräfte zu Beginn des Weltkrieges gewefen. Daran ift ungefähr alles falſch. Das grau⸗ 
ſame Anhängſel iſt ſchon ſeit etwa 1905 geſungen worden. Und es hat nichts mit ſchöpferiſchen 
Kräften zu tun, ſondern war der ehrfurchtsloſe Einfall irgendeines Biermufifanführers, wenn 
nicht gar eines geoßftädtiichen Revueregiffeurs. Allerdings hat feit 1914 das „In der Heimat, 
in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn“ ſich fo veißend wie andere „Schnörkel” ausgebreitet, 
und in den Schulen fruchtete aller berechtigte Kampf der Lehrer nichts gegen den Unfug. Es 
war eben eine Modelawine, und es ſtimmte dazu, wenn man Parodien wie „Ich hatt’ einen 
Katzenbraten“ gröhlte. 

Trotzdem ift dann das fchöne Wunder gefchehen, daß die Uhland⸗Silcherſche Urform ſich zur 
heute wieder allein herrfchenden durchgefegt hat, und zwar — fehr Iehrreich! — nicht durch 
Arreſtſtrafen und Polizeiverordnungen, fondern durch die Macht des großen Zeiterlebens. Bor 
allem, daß das Lied aus einem zweckloſen Singamüfement zu einem Brauchtum, nämlich zum 
Lied des Abſchieds und Gedenkens bei den Befallenenfeiern, bei jedem Soldaten- und Kame— 
radenbegräbnis geworden if, wo die albernen Einfchübe ihre ganze Schlagerjämmerlichkeit er- 
tiefen hätten, dies hat den Liedorganismus wieder zur fchlichten Einheit zufammengefchloffen. 
Sp vermag uns dies eine Lied die Geſchicke des Volksliedes als Ganzen Enapp überſchauen 
zu laſſen: was zwei befle Künftler als unwiffentlih Beauftragte der Gefamtheit erfanden, 
wurde dank allgemeingültiger Bortrefflichkeit zum Eigentum alfer, die fih das Lied duch Ber- 
kürzung noch weiter „zutechtfangen”; eine Zeit dann, die zwar viel Begeifterung, aber nicht den 
legten Ernft aufbrachte, nahm den vefpeftlofen Zerfall des Liedes in feine Obhut, und eine 
andere, noch ehernere, hat das Lied triebhaft wieder an die Gefamtheit für ihre heiligſten 
Gelegenheiten neu zurückerſtattet — Liedſchickſal als Volksſchickſal und damit im wahrſten 
Sinne Volkslied als unſeres Volkes Lied. 


*) Erſtmals gedruckt 1855 in den „Schwäbiſchen Volksliedern“, von E. Meier; heute mit allen 
Strophen in „Lieder unſeres Volkes“ (Bärenreiter 1938) ©. 140. 


*x) Ober man denfe an das fchöne Gedicht des Weſtfalen Friedrich Wilhelm Weber (des Dichters 
von „Dreigehnlinden”), in dem der Tübinger Arzt von Uhlands Zotenbett her aus dem Hauſe tritt und 
von der Neckarbrücke her das Lied vom guten Kameraden ſingen hört. 
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Bier Wahrzeihen: Sternwarte, Rathansturm, St. Marien und Krantor 









Der Deutfche Orden und die Hanfeim Meichjelland 
Yon Karl Jordan 


Wohl felten in der Gefchichte find die Anfänge eines Staates für die Nachwelt fo deutlich 
zu erkennen wie bie Gründung des Deutfchordensftaates in Preußen. Es war eine bedeutfame 
Stunde, als Friedrich II. im Jahre 1226 zu Rimini feinem getreuen Berater, dem Hochmeifter 
Hermann von Salza, das Recht verlieh, daß er und feine Nachfolger „für alle Zeit das Land, 
das fie in Preußen erwerben werden, mit allen Gerechtfamen wie ein altes Reichsrecht in Frei⸗ 
heit ohne Dienſtleiſtung und Steuerpflicht, ohne irgendwelche gemeinen Laſten innehaben, nie⸗ 
mand für dieſes Land Rechenſchaft ſchuldig ſein und die Rechte ausüben ſollen, wie ſie dem 
mit den beſten Rechten ausgeſtatteten Reichsfürſten zukommen“. Der Orden, der mit dem 
ungarifchen Burzenland fein bisheriges Wirkungsfeld verloren hatte, erhielt damit eine neue 
Aufgabe, zu der er dank der völfifchen Befchloffenheit feiner Gemeinjchaft in befonderem Maße 
berufen war und die ihm melthiftorifche Bedeutung geben follte. Während im Süden das 
ſtaufiſche Imperium feinen legten großen Rampf mit dem Papfttum beffand, wurde hier im Nord» 
often der Grundſtein zu einem Staat gelegt, der eine der Keimzellen für das Werden einer neiten 
Geſtalt des Keiches werden follte. Im gleichen Jahr erhob Friedrich auf Nat Hermanns von 
Salza die Stadt Lübeck zur freien Reichsftadt und ſchuf damit eine wichtige Vorausſetzung für 
den Aufichwung des deutſchen Oftfeehandels, der Später im Städtebund der deutſchen Hanfe 
feinen kraftvollen Ausdrud fand. So zeichnet fich in den Anfängen des Deutjchordensftaates 
und der Hanfe jene ſchickſalshafte Verbundenheit zwifchen beiden Mächten ab, der wir auch 
fpäter noch begegnen werden. 
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Als fünf Jahre fpäter die erſten Ordensritter unter Führung Hermann Balks bei Naſſau 
die Weichfel überfchritten und auf dem rechten Ufer die Feſte Thorn errichteten, da betraten fie 
altes germanifches Siedlungsgebiet. Hier hatten ſchon im 2. Jahrhundert vor der Zeitwwende die 
Boten und die Burgunder ihre Site gehabt; gerade das Weichjelland als die Urheimat der Oft, 
germanen ift verhältnismäßig dicht befiedelt gewejen. Erft im Zuge der Völkerwanderung ift 
diefes Land von ſlawiſchen Völkerſchaften allmählich unterwandert, wenn fich auch noch im 
7. Jahrhundert gewiſſe Reſte der germanifchen Bevölkerung feftftellen Tafjen. Auch die Wieder 
erſchließung dieſes Gebietes, insbefondere der Gegenden an der Weichjelmündung, für das 
Deutfchtum, fest früher ein, ald man vielfach annimmt. Schon im 11. und 12. Jahrhundert 
ift hier der deutfche Kaufmann und fpäter der deutiche Mönch Wegbereiter deuticher Kultur 
geweſen. Um das Jahr 1000 begegnet ung zum erftenmal der Name Danzig; das pommerellifche 
Gebiet hat damals — fomweit wir e8 erkennen können — unter einem einheimifchen, von 
Polen unabhängigen Fürften geflanden, Deutlicher tritt dieſe Entwicklung im 12. Jahrhundert 
hervor, vor allem hat damals diefes flawifche Fürftengeichlecht Deutfche ins Land gerufen. 
Es ift die gleiche Erſcheinung, wie wir fie auch ſonſt im ganzen Often in diefer Zeit beobachten 
können; fie beweift, daß das Deutſchtum nicht als Eroberer, jondern als Kulturträger in 
das Land Fam. Einer der pommerellifchen Fürſten, Sambor, ift es geweſen, der im 
Jahre 1178 dem Zifterzienferklofter Oliva reichen Grundbeſitz überließ und diejem damit die 
Möglichkeit zu umfaffender Rodung gab. Sein Sohn Meftwin und fein Enkel Swantopolk 
haben die Tätigkeit der Zifterzienfer und Prämonfttatenfer in ihrem Lande weiter begünftigt; 
vor allem aber verlieh) Swantopol& im Jahre 1224 der feit langem in Danzig lebenden 
deutſchen Kaufmannsfiedlung das Recht der Gelbflverwaltung. Zwei Jahre fpäter erhielten 
die Lübecker Kaufleute in Danzig wichtige Zollprivifegien; neben Lübed wurde Danzig der 
zweite wichtige Stützpunkt des beutfchen Handels im Often und Norden. Etwa gleichzeitig 
begann alfo ausgehend von Danzig und Thorn im Norden und Süden die Erfchliegung des 
Weichfellandes durch die deutfche Siedlung. . 


Das Vorgehen des Ordens laßt dabei jene Planmäßigkeit erkennen, die feiner Politik 
überhaupt eigen ift. Zunächft galt es, die Weichfellinie als Operationsbafis zu fichern. Der 
Gründung Thorns folgte im nächften Jahr die Errichtung der Burg Kulm, 1233 wurde in 
Marienwerder eine Feſte erbaut, Mit der Befisnahme Elbings an der Mündung des gleich- 
namigen Fluffes in das Friſche Haff im Jahre 1237 war der Durchftoß zur Oftfee geglüct 
und damit die GSeeverbindung zum Reiche hergeftellt. Wenn fih im Schutze diefer erfien 
Burgen bald flädtifches Leben entwickeln konnte, Jo zeigt dies am beften, in welchem Maße 
bier das Deutfchtum bereits unabhängig vom Orden feften Fuß gefaßt hatte. In der Kulmer 
Handfefte vom Jahre 1233 erhielten diefe erſten ſtädtiſchen Gründungen eine Rechtsſatzung, 
die das Berhältnis des Ordens zu den Anfiedlern regelte. Der Orden behielt fich gewiſſe 
Hoheitsrechte vor, räumte aber den Städten weitgehend das Recht der Selbftverwaltung ein. 
Borbildlih war das magdeburgifche Recht; im Preußenland felbft follte bei alten Nechtsftveitig- 
feiten Kulm die Stellung eines Oberhofes innehaben. Das Kulmer Recht follte für alle 
Neugründungen gelten. Zum Unterfchied zu der Mannigfaltigkeit der Rechte, die damals 
das Altreich Fannte und die die Ausbildung eines geſchloſſenen Territoriums erſchwerten, 
folften bier im Kolonialgebiet von Anfang an einheitliche Rechtsverhältniſſe bereichen. 

Es entiprac der Aufgabe der Heidenbefämpfung, wie fie die Negel dem Orden zur 
Pflicht machte, daß fich feine ganze Kraft zunächft auf die Eroberung des Preußenlandes 
richtete, Mit der Gründung Balgas am Friſchen Haff griff er nach Nordoften aus, die Ber- 
einigung mit dem Fivländifchen Schwertbrüderorden brachte eine meitere wichtige flrategifche 
Verſtärkung. Bereits nach einem Jahrzehnt ſchien ein großer Zeil des inneren Landes ge 
wonnen zu fein, als mit den im Jahre 1242 beginnenden Preußenaufftänden ein gewiffer 
Rückſchlag einſetzte. Auch der Chriftburger Vertrag vom Jahre 1249, in dem der 
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Orden den unterworfenen 
Preußen gewiſſe Zugeftänd- 
niffe machen mußte, brachte 
nur eine vorübergehende 
Waffenruhe. 1252 Eonnte 
Memel, 1255 Königsberg 
errichtet werden; die Stadt 
erhielt ihren Namen nad) 
Ottokar von Böhmen, der 
den Ordensrittern mit 
einem Heer zu Hilfe ger 
eilt war, Ein neuer ſchwe—⸗ 
ter Aufftand, der von Kur— 
land ausging, drohte im 
Jahre 1261 alle Früchte 
einer jahrzehntelangen Ars 
beit zu vernichten. Nur 
wenige Burgen konnten 
fih im Aufſtandsgebiet 
halten; mit großer Erbitte— 
rung wurde auf beiden Sei⸗ 
ten gekämpft, bis im Jahre 
1283 der Orden endgültig 
Herr des Landes war. 
Nach der Sicherung feiner 
Machtſtellung im Inneren 
mußte e8 fein Beftreben fein, 
die unmittelbare DBerbin- ! 5 Ä 
dung mit dem Reich zu ger Volk und Reid Bild) 
winnen, zumal die. poli⸗ Blick auf Grandenz an Der Weichſel 
tiſchen Verhältniſſe in Pommerellen das Eingreifen einer ſtarken ordnenden Hand immer gebiete⸗ 
riſcher forderten. Bereits unter Herzog Swantopolk war es um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
zum Kampfe gekommen, als dieſer auch das öſtliche Weichſelgebiet ſeiner Herrſchaft unterwerfen 
und damit den Machtbereich des Ordens einſchränken wollte. Der Orden war damals Sieger ger 
blieben, Swantopolf mußte feine Eroberung wieder aufgeben. Der Orden konnte in der 
Folgezeit auf dem linken Weichfelufer fogar das Land Mewe erwerben. Swantopolks Sohn, 
Meſtwin IT, bat in fländig ſchwankender Politik, als er in Kämpfe mit feinem jüngeren 
Bruder Wratislaw verwickelt wurde, zunächft Unterffüßung bei den brandenbutgifchen 
Askaniern geſucht und diefen fein Land zu Lehen aufgetragen. In der Folgejeit fchloß er 
ſich aber wieder an Polen an und fehte ungeachtet der brandenburgifchen Lehnshoheit den 
polnifchen Herzog Przemyſlaw zu feinem Erben ein. Wir brauchen die Wirren und Kämpfe, 
die nach Meftwins Tod und der baldigen Ermordung feines Nachfolger um Pommerellen 
ausbrachen, ‘im ‚einzelnen nicht zu verfolgen. Das Eingreifen des Ordens war damit ge 
geben, daß er von den freitenden Parteien zu Hilfe gerufen wurde. Es muß aber immer 





wieder gegenüber der polnifchen Forſchung betont werden, daß der endgültige Erwerb des 


Landes durch den Orden nicht ein Akt der Gewalt war, fondern in völlig rechtlicher Weile 
erfolgte, Die Askanier Überliegen ihre Lehnsrechte dem Orden. 1309. trat Markgraf 
Waldemar für 100000 Mark Silber dem Hochmeifter die Gebiete von Danzig, Dirfchau 
und Schwer ab. Wenige Jahre fpäter bat König Heinzih VII. dem Orden das neue Land 
beftätigt. So greifen hier — um mit Heinrich von Treitſchke zu fprechen — zum erfienmal 
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jene beiden Marken Brandenburg und Preußen ineinander, deren Bereinigung fpäter dem 
Aufflieg der Großmacht Brandenburg-Preußen den Weg bereitete. Mit dem Erwerb 
Pommerelens und Danzigs war nicht nur die unmittelbare Brücde zum Keich geſchlagen, 
ſondern auch das Gebiet des Ordens ſelbſt weſentlich vergrößert. Es entſprach dieſer neuen 
Lage, daß der Hochmeiſter ſeinen Sitz von Venedig nach der Marienburg verlegte. Wenn 
in den nächſten Jahrzehnten gerade hier am Ufer der Nogat das Schloß des Hochmeiſters 
als das ſtolzeſte Bauwerk der Ordenskunſt errichtet wurde, fo war es zugleich Symbol 
dafür, daß die Weichfellande mit dem Reich feft vereinigt werden follten. Es bedurfte aller- 
dings noch mancher Kämpfe mit den polnifchen Fürften, ehe diefe die Entwicklung, die fich hier 
vollzogen hatte, anerkannten; im Frieden von Kaliſch 1343 hat König Kafimir endgültig 
auf Das Weichlelgebiet Verzicht geleiftet. 

Das 14. Jahrhundert, immer wieder mit Recht als die Blütezeit des Ordens be 
zeichnet, wat dem inneren Ausbau diefes inmitten der mittelalterlichen Staatenwelt fo eigen- 
artig anmutenden Gebildes gewidmet. Nachdem der Frieden im Inneren gefichert war, mußte 
es das vordeinglichfte Problem fein, das Land durch eine planvolle Befiedlung dem Deutfchtum 
zu erichließen. Gerade unfere Zeit hat fir diefe Fragen erhöhtes Berftändnis gewonnen; 
auch bier müffen wir aber dem Irrtum begegnen, daß der Orden die Ureinwohner, ins- 
befondere die Preußen, ausgerottet hätte. Wenn ihre Bevölkerung fchon damals zurüd- 
gegangen war, Jo Tiegt dies darin begründet, daß die jahrzehntelangen Kämpfe bei ihnen 
viele Opfer erfordert hatten. Deutlich zeichnet fich dabei der Unterfchied in der Beſiedlung 
des Preußenlandes und Pommerelleng ab. In Preußen mußte die Siedlung nach den fchweren 
Kämpfen immer wieder neu anfegen. Dabei Schritt fie langfam von Weften nach Often vor. 
Den deutfchen Freien wurden Dienftgüter übertragen, während die deutſchen Bauern in 
Zinsdörfern angefegt wurden. Das bisher bebaute Land wurde den Preußen überlaffen; 
ber deutſche Siedfer mußte feine Arbeit zunächft mit der Rodung des Waldgebietes ber 
ginnen. Es war nur natürlich, daß ihm deshalb gegenüber den Preußen eine beffere Rechts⸗ 
ſtellung eingeräumt wurde; doch haben fich dieſe Unterfchiede im Laufe der Zeit allmählich 
verwiſcht. 

In Pommerellen waren die erſten Grundlagen einer deutſchen Siedlung bereits von den 
Ziſterzienſerklöſtern geſchaffen, ebenſo hatten die einheimiſchen Fürſten einzelne Dörfer mit 
deutſchem Recht bewidmet. An dieſe Anfänge konnte der Orden anknüpfen; dabei war es 
ihm vor allem darum zu tun, die Grenzgebiete durch deutſche Beſiedlung zu ſichern. So 
wurde im Weſten an der pommerſchen Grenze eine Reihe von Zinsdörfern angelegt, vor 
allem aber wurde der Südrand gegenüber Polen von deutſchen Siedlern erfaßt, während 
ſich im Inneren, im Gebiet der Tucheler Heide, die einheimiſche Bevölkerung der Kaſchuben 
noch länger hielt. Etwa gleichzeitig wurde im Mündungsgebiet der Weichſel durch die Ein— 
beichung des Werberlandes fruchtbares Neuland für deutfche Bauern gewonnen. Bereits 
am Ende des 14. Jahrhunderts war Pommerellen damit weitgehend deutfcher Kulturboden 
geworben. 


Der Orden leitete dieſe Siedlungsarbeit von feinen Komtureien aus, die wie ein fein 
veräfteltes Neb das Land überzogen. Die Abgrenzung der einzelnen Berwaltungsgebiete er- 
wies ſich ſpäter als fo zweckmäßig, daß fie an einzelnen Ötellen noch heute in der Kreis- 
einteilung fortlebt. Im Kulmer Land und den übrigen älteren Ordensgebieten waren diefe 
Komtureien verhältnismäßig dicht angelegt. In Pommerelfen wurden Schwer, Tuchel, 
Schlochau, Mewe, Danzig und die Bogtei Dirfchau gefchaffen. In der Kegel waren fie 
mit 12 Brüdern, an deren Spige der Komtur ſtand, beſetzt. Die Ordensburg war der Sitz 
einer ſolchen Komturei. Der Typ diefer Ordensburg, wie er ſich allmählich entwidelt hat, 
ift aus der Eigenart der Aufgabe des Ordens und dem Wefen der Landichaft erwachſen. 
Wie der Orden von mönchifchen und ritterlihen Idealen getragen war, fo verbanden feine 
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(Aufn.: Volk und Veich Bild) 
Blich auf Meine, Weſtpreußen 

Schlöffer die Burg mit dem Klofter. Bon den Burgen übernahmen fie die Wehrhaftigkeit, 
vom Klofter die firenge Form, die ihren Reichtum nicht nach außen, fondern im Inneren 
entfaltet, So entſtand die rechtwinklige Vierecksburg, bei der vier Flügel einen gefchloffenen 
Hof umgeben, als die gefchichtliche Geftalt der Orbensburg, Diefe Burgen, von ber niedrigen, 
faft gebrungenen Burg Bütom an der pommerjchen Grenze bis zur Hermannsfeſte Nativa, 
die fi) Hoch über dem Ufer der Naroma als das äußerſte Bollwerk der deutſchen Macht 
an der Oſtſee erhebt, zeugen noch heute, obwohl fie vielfach nur in Ruinen erhalten find, 
von dem Herrfchaftswillen, ber diefe Gemeinfchaft befeelte. Bei aller Gleichmäßigkeit find 
fie doch von einem vielfeitigen Geftaltungswillen gefchaffen. Neben den fihlichten Komturs— 
Burgen Gollub, Rheden und Schwetz fehen die mehr ſchloßartigen Kapitelshäufer in Marien 
werder oder Alenflein. Nur die Marienburg, die als Sig des Hochmeifters befonderen teprä- 
fentativen Zwecken diente, weicht nicht nur durch die Größe der Ausmaße, fondern durch die 
ganze Anlage der verfchiedenen miteinander verbundenen Schlöſſer von dem üblichen Bilde ab. 


Neben der ländlichen Siedlung feht in der Planung des Ordens von Anfang an, ſtärker 
als fonft in der oſtdeutſchen Kolonifation, die Stadt. Auch im Ordensland ift fie wie im 
ganzen Often rein deutfchen Urſprungs. Am Ende des 14. Jahrhunderts zählte man im 
Ordensland neben 1400 deutichrechtlihen Drfern etwa 93 Städte; gerade das Weichjel- 
land war flädtereicher als die öftlichen, von der Gieblung neugewonnenen Gebiete, Unter ber 
Ordensherrſchaft Fonnte feit dem Beginn des 14. Jahrhunderts vor allem Danzig feinen 
Handel raſch entfalten. Er führte jest bis nach England, Flandern und dem Niederrhein. 
Neben Danzig ſtehen Elbing und Thorn als die wichtigften Handelspläge. In Thorn war 
neben der erſten Anlage der Altſtadt bald eine Neuſtadt entftanden; son Thorn gingen ſechs 
Handelsftraßen aus, es behielt auch in der Folgezeit den Vorrang im Handel nach Polen. 
Elbing hatte jeine führende Stellung im Seehandel bald an Danzig abgeben müffen, ins⸗ 
beſondere verſchob ſpäter der Durchbruch eines neuen Mündungsarmes der Weichſel nach 
Weſten das Schwergewicht zugunſten Danzigs. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
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in Danzig der Geundflein zur Marienkirche gelegt; bald darauf wurde mit dem Bau des 
Rathauſes und des Artushofes begonnen, während das Krantor in feiner jetzigen Geftalt 
erft im 15. Jahrhundert entffanden if. Die Bevölkerung der Stadt nahm raſch zu, zu Ber 
ginn des 15. Jahrhunderts beteug fie etwa 20 000, dabei war diefe Benölferung ſchon 
damals rein deutſch. Kulm, einftmals zum Vorort der preußiſchen Städte beſtimmt, hat fpäter 
feine anfängliche Bedeutung verloren, Zuſammen mit Mariendurg, Königsberg und Braung- 
berg bildeten dieſe vier Älteren Städte die Gruppe der preußifchen Städte im Bunde ber 
Hanfe. Sie haben dabei oft unabhängig vom Orden eine eigene Politit getrieben. Als die 
Hanfe im Jahre 1367 dem Dänenkönig Waldemar den Krieg erlärte, nahmen an ihm die 
preußiihen Städte, dagegen nicht der Orden teil. Im fiegreichen Frieden von Stralfund 
im Jahre 1370, erhielten die preußifchen Städte wie die Übrigen Hanfeftädte auf der Halb- 
infel Schonen eine eigene Niederlaffung zum Heringsfang, die fie einem Bogt unterftellten. 
Der Orden hatte inzwiſchen freie Hand im Kampf gegen Litauen. Im gleichen Jahr, in dem 
Waldemar von Dänemark die Friedensbedingungen der Hanfe annehmen mußte, Fonnte der 
Hochmeifter Winrich von Kniprode ein litauiſches Heer vernichtend Schlagen. Sp bedeutete 
das Jahr 1370 in gleicher Weife den Höhepunkt in der Gefchichte der Hanfe und des Ordens, 

Diefes Nebeneinander von Ordensregiment und Hanfeftädten barg aber zugleich auch den 
Keim zu fpäteren Konflikten in fich, befonders als der Orden in fleigendem Maße begann, 
ſelbſt Handel zu treiben, um die reichen Mengen des Getreides und Wachſes ſowie des Bern- 
ſteins, die den Ordensſpeichern als Abgaben zufloffen, verwerten zu können. Dank der ftrengen 
und genauen Nechnungsablegung, die der Orden in feiner Verwaltung forderte, ift es ung 
möglich, diefen Eigenhandel in feinen Eigenheiten deutlich zu erkennen. Die oberfte Leitung 
lag in den Händen der Großfchäffer in Königsberg und Marienburg; ebenfo wie der Handel 
der Hanjeftädte führte er im Weften bis nach Flandern, wo insbefondere der oftpreußifche 
Bernftein reichen Abſatz fand, im Often und Norden bis Nowgorod, dem großen ruſſiſchen 
Pelzmarkt. Dieſer Ordenshandel beſchränkte ſich im Laufe der Zeit nicht auf den Abſatz 
eigener Erzeugniſſe, ſondern dehnte ſich auch auf den Kauf und Berkauf.von Rohſtoffen aus. 
Da er dan? feiner ſtarken Zentralifierung den Handel feiner Untertanen zu überflügeln drohte, 
Pam es gegen Ende des 14. Jahrhunderts zu immer erneuten Klagen der Städte. So zeich- 
neten ſich ſchon damals, während der Orden noch nad) außen auf dem Höhepunkt feiner Macht 
fand, bereits im Inneren neue Spannungen ab. 

Gefahrvoll wurde feine Lage, als fich drohend im Often das polniſch-⸗litauiſche Großreich 
erhob. Der Übermacht diejes Reiches war der Orden in der Schlacht bei Tannenberg vom 
Jahre 1410, in der 200 Ritter mit dem Hochmeifter im tapferen Kampf ihr Leben ließen, 
nicht gewachſen. Mit bewegten Worten fehildert uns der Ordenschronift die Schlacht: „Hätte 
das Ordensheer den Feind fofort angegriffen, jo hätten die Ritter Ehre und Gut erwerben 
können. Das gefchah aber leider nicht; denn die Ordensritter wollten wohl auf die DBor- 
bereitung der anderen warten und vitterlich mit ihnen kämpfen. Der Marfchall fandte dem 
König der Polen durch Herolde zwei bloße Schwerte, daß er nicht untätig im Walde liegen 
folle, ſondern das Heer ins Freie führe, um mit ihnen zu kämpfen.“ So erlag hier mit 
dem Orden zugleich die Kampfesart des germanifchen Ritters, der vornehm feinen Gegner 
zum Kampfe fordert, dem Maffenaufgebot des modernen Söldnerheeres. Auch der Verrat 
aus den eigenen Reihen des Fulmifchen Adels hatte die Schlagkraft des Ordens im ent 
fcheidenden Augenblid des Kampfes gefchwächt. 

Es war dem entichloffenen Eingreifen des jungen Ordenskomturs Heinrich von Plauen 
zu danken, wenn die Marienburg gerettet wurde und im Thorner Frieden von 1411 der 
Beſitzſtand des Ordens gewahrt werden Fonnte. Der Berfuch,- den Heinrich von Plauen als 
Hochmeifter unternahm, die allmählich etwas ſtarr gewordenen Formen des Staates mit 
neuem Leben zu erfüllen, indem er zunerläffige Edefleute, Bürger und Freibauern als feine 
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Berater heranzog, fand bei den Brüdern wenig Berftändnis. Durch die Freunde eines faulen 
und bequemen Friedens unter Führung des Ordensmarſchalls Küchmeiſter wurde er ab⸗ 
geſetzt und verhaftet. Die Kluft zwiſchen dem Orden und den Ständen hat ſich in der Folge⸗ 
zeit, als die ſtändiſche Bewegung vom Altreich immer ſtärker nach Preußen übergriff, nur 
noch vertieft. Adel und Städte ſchloſſen ſich zum Preußiſchen Bund zuſammen und forderten 
ihre Mitwirkung am Staatsregiment. Das ungeſchickte Verhalten eines Hochmeiſters führte 
zum Bruch, die Stände riefen 1454 die Polen ins Land. Über ein Jahrzehnt fang dauerten 
die Kämpfe, Auf fih allein geftellt, konnte der Orden nicht Sieger bleiben, wenn et auch 
zunächſt die Polen in offener Feldſchlacht geſchlagen hatte. Im zweiten Thorner Frieden von 
1466 mußte er Danzig und Pommerellen an Polen abtreten. Aber nicht durch den äußeren 
Feind, fondern durch den inneren Gegner, bie furzfichtige Politik der Stände, die ſich bald 
rächen folfte, ift er in diefem Ningen befiegt worden. Die Ritter taten, von einzelnen Schwäch⸗ 
lingen abgeſehen, echte Kämpfer geblieben; es macht die Tragik dieſer Entwicklung aus, daß ſich 
weder im Reich noch in Preußen eine ſtarke Perſönlichkeit fand, die die ſtreitenden Parteien 
miteinander verföhnen und eine neue Ordnung heraufführen fonnte, die den Wandlungen 
in Aufbau und Wirtfchaft, die fich im Ordensſtaat wie in allen deutfchen Territorien damals 
vollzog, gerecht wurde. Die Reichsgewalt vollends ließ ihre Vorpoſten im Stich, Ebenſo wie 
der Niedergang der Hanſe vollzog ſich der letzte Kampf des Ordens ohne Anteilnahme des 
Reiches. Als Albrecht von Brandenburg im Jahre 1525 den Ordensbeſit in ein weltliches 
Fürſtentum umwandelte, um ſo wenigſtens Preußen als deutſchen Staat zu retten, fiel ihm 
Kaiſer Karl V. mit der Erklärung der Reichsacht in den Rücken. Und doch follte dieſe Um⸗ 
wandlung die Verbindung mit dem aufſtrebenden Hohenzollernſtaat der Mark Enüpfen, ‚die 
fpäter die Rettung Preußens herbeiführte, 


Das Wert des Ordens war aber auch im Weichfelland in anderthalb Jahrhunderten 
fo gefeftigt, daß es durch die polnische Fremdherrſchaft nicht erfchüttert werben konnte. Die 
Stände mußten bald erkennen, daß ber polnifche Übergeiff ihnen nicht Frieden, fondern 
Kampf gebracht hatte. Gerade die Bürger und das Bauerntum des Weichfellandes haben 
ihr Volkstum gegenüber allen Verſuchen, die -Sonderftellung Pommerellens zu befeitigen, 
zäh verteidigt. Was in den nächſten Jahrhunderten an der Weichſel an geiftigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen entſtand, iſt ihnen zu verdanken; fie find hier Träger der Kultur ge 
bfieben, bis es der neuen Großmacht Preußen gelang, diefe Lande wieder dem Reiche zu 
gewinnen. 





Mo haben denn die im dem äußerten Norden wohnenden 
Völker ihre finnreichen Köpfe und Künfte, die ein jeder be- 
wundern muß, bekommen? Haben fie fie auch von den Römern 
und Griechen? Doll ich Jolchen präjudicieufen (vorurteilsvollen) 
Feuten wohlmeymend raten, jo will ich ihnen den Habt er- 
theilen, daß fie doch einmal die nüßlichen Erfindungen Der Jo 
genannten Barbaren, nach dem Zeugnijfe der Griechen ſelbſt 
erwegen, und mit den Erfindungen der ruhmredigen Griechen 
und Bömer vergleichen, jo werden fie finden, Daß jene einen 
geoßen Norzug haben, Yohanı Chriftopy Cleffel aus Schleswig. 1733 





































































Stabkirchen, die mittelalterlichen 
Aleifterwerke germanifcher Holzbaukunft 
Yon ©ito Stelzer 

3. (Schluß) 

Der Eindeud einer Stabkirche auf den empfänglichen Betrachter iſt mächtig und wunderbar. 
(bb. 9.) Sie flaffelt und fleigert fich in den Himmel hinein, oder fie zieht rauſchend dahin 
wie ein Schiff. Im Innern ungibt fie ung mit ihren Stämmen wie ein feltfam erſtarrtet Wald. 
Der Blick verfchwimmt in der Dämmerung des Dachgefüges, oder er bleibt an der bizatten 
Maste eines grobgefchnigten Kapitells hängen. 

Verwunderlich ift ihr Aublick. Eigenartig und einmalig ihre Erfeheinung. Das macht es ung 
ſchwer, fie in gewohnter Weife ſyſtematiſch zu unterfuchen, doch ſoll es verfucht werden. 

Die Stabkirche ift ein kompliziertes Gebilde. Einer der Grundgedanken feiner Gliederung 
heißt Durchdeingung. Die Giebelftüce der kleinen Borhallen durchdringen die Pultdächer. Die 
Eckſtäbe des „Mittelſchiffes“ durchſtoßen die Dächer des Umganges, bie Eepfoften des Um⸗ 


ganges wiederum die Dächer der Galerie. Welche Folgerichtigkeit Tiegt in dem vielfältigen ' 


Übereinander einundderfelben, fich nur immer weiter verfleinernden Bauform! 

Das zweite Wort heißt Staffelung. Das ift wie ein feines Beräfteln, dieſes ſtufenweiſe 
Gewinnen der Höhe. Im engen Bezug aller Teile aufeinander äußert ſich das Bauwerk als 
Organismus, als Kunſtwerk aus einem Guß. 

Die Kirche von Gol läßt ſich bequem mit einem gleichſchenkligen Dreieck umſchreiben. Jeder 
maßgebende Kontur iſt eine Schräge. Sind wir genauer, ſo finden wir eine vielfältig und ſtumpf⸗ 
winklig gebrochene Umrißlinie. Sie beginnt unmittelbar am Boden, fchlägt im Spalgangdach 
fofort die Schtäge ein. Kaum ſichtbar unterbrechen ganz kurze Vertifalen die diagonalen Blick⸗ 
linien. 

“a, hier herrſcht geradezu „Schrägtrieb”. Die Diagonale vergewaltigt Waagetechte und 
Senkrechte. Dem vechten Winkel wird ausgewichen. Spitzwinklig find die Giebel der Dächer, 
Stumpfrointfig ſtoßen die verfchiedenen Dachgebilde aufeinander. Die frontale Betrachtung 
iſt nicht erſchöpfend. Schrägeinftellung fordert der Bau heraus. Zur Ubereckanſicht bietet er ſich 
an. (Abb. 3 u. 6). 

„Schrägtrieb“, „Diagonaldrang” bejeeft den Bau im Großen wie im Kleinften. Schräg 
freben die Drachenhäupter vom Giebel weg, fchräg find die Schindeln der Bedeckung gejchnitten, 
ſchtäg find fie abgefaßt. In Gol find fogar die Planken der Ummandung mit Nut und Feder 
fhräg verfpundet (geflinfert, wie man im Bootsbau fagen würde). 

Im Innern fchliegt der Raum nicht horizontal wie in den frübtomanifchen Kirchen. Wir 
blicken in den Dachftuhl hinein. (Abb. 10.) Ein Fompfiziertes Verſtrebungsſyſtem ruft den An- 
ſchein hervor, als bewegten ſich die Wände innerhalb des Daches ſchräg aufeinander zu und ver⸗ 
ſchränkten ſich. Im kleinen erſcheint das Diagonalkreuz im „Triforium“, den „Skorden“ und 
andetswo. 

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt!*), daß es nur zwei große Stilepochen gibt, die die 
Diagonale als herrfchende Komponente in allen Gliederungsvorgängen bevorzugen, nämlich die 
Spätphafe der jüngeren Steinzeit und die Gotik. Der vielgerühmte „Bertifaldrang” der Gotik 
ift, jehen wir genau zu, weit weniger wichtig als ihre Liebe zur Diagonalität, Im ihr 
aber unterfcheidet fie fich geundfäglich von der vorausgehenden „Romanik“, der Epoche der 
Horizontale und Vertikalen, des Rechten Winkels, der Frontalität. 


6 Weſen und Wandlung tektoniſcher Gliederung von Fläche (Wand) und Raum. Diff. Berlin 1939. 
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Abb, 9, Kirche han Heddal (Hitterdal), Telemark 


Es überraſcht uns alſo nun die Tatſache, daß die in noch „romaniſcher“ Zeit gebauten Stab⸗ 
kirchen ihrem Weſen nach der Gotik verwandt zu ſein ſcheinen. 

Aber Diagonalität iſt nicht die einzige Eigenſchaft der Gotik. Gotik auf eine Sormel 9“ 
bracht, heißt mit einem Ausdiud Pinders: „Weggliederung der Mafie durch Die Linie”. 
Damit ift die Erſtattung des Maſſenbaues durch den Glieder» und Gerüftbau ebenjogut aus— 
gedrückt, wie der Verzicht auf plaftiiche Maſſivformen. . 

Wir hatten nun ſchon mehrfach Gelegenheit, auf die Stabkirche als einen konſtruktiv außer- 
ordentlich gut und geſchmeidig ausgeführten Gerüftbau hinzuweiſen. Maſten tragen — unter⸗ 
einander auf das ſorgfältigſte verſtrebt — das Dachgefüge. Die im Stabwerk ausgeführten 
Wände tragen nicht, fie umfchließen nur wie ein Mantel die Kirche. Gie haben, genau wie in 
der Gotif, feine tragende, ſondern nur eine taumfchließende Funktion. Die ttagenden Teile 
find die Innenftügen. Ausgenommen natürlich bei einfchiffigen Kirchen find die „Hjörne⸗ 
ſtaver“ weniger Träger als vielmehr Druckempfänger. Es iſt nämlich der Mittelraum mit 
dem Syllbalken der Umgangswände als Mittel gegen den Winddruck forgfam verſteift 
verſtrebt. (Abb. 11.) Unterhalb des Umgangdaches gehen „Strebebögen“ von der Außenwan 
zum „Triforium“ -der inneren Stützenreihe. Hier entſinne man ſich, daß ja die Urformen 
gotiſchen Strebebögen in ganz ähnlicher Weiſe im Dach der Seitenſchiffe oerſteckt waren, Ni 
geſchah in den normannifchen Bauten ber Übergangszeit in ber Normandie und in Eng Ion 
(4. B. Durham). Hier ergeben ſich unmittelbare Parallelen. Der fchräge Angriff auf einen 
lotrecht wirkenden Druck, das Prinzip der Strebebögen alfo, wird in der Stabkirche ſchon im 
Dachſtuhl durchgeführt, um nicht zu ſagen vorweggenommen. Der Dachſtuhl der 
ſcheint einzigartig in der Welt zu fein und nur da vorzukommen, wo eine unmittelbare 2 
Bindung zu ihnen ohne weiteres denkbar ift. (Abb. 5 und 10.) Die den Raumeindruck ſtören 
„Hahnebalten“ werden mit Hilfe ſchräger Streben umgangen und es entſteht jener — 
den mit ſchon beſchrieben, ein unklarer Abſchluß nach oben, ein ſchräges Aufeinanderzu er 
Wände — die Sparren entſprechen genau den Maſten — ein Eindruck, der von dem eines 
Kreuzrippengewölbes, des ſpitzbogigen zumal, gar nicht ſo verſchieden iſt. 
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Abb. 10. Dachſtuhl der Hidsborg · Nirche 


Nach alledem aber gehört nur noch wenig Mut dazu, ein Ergebnis feſtzuhalten. Die Stab— 
kirchen ſtellen ſich uns als die Vertreter eines der Gotik ebenträchtigen Stiles, den ich die 
„heimliche Gotik“ nenne. 4 


Bir find dabei weit davon entfernt, eiwas Neues auszuiprechen. Wir haben Strzy— 
go w ſki genannt, der u. a. auch die Stabkirchen heranzog, um die Gotik zu „erklären“. Bor 
ihm muß der Zeitgenoffe Dahls, der Deutjche Minutoli, erwähnt werden, der fchon in der 
Mitte des 19, Ih. fich getraute, die ganze große Gotik von den Eleinen Stabfitchen abzuleiten‘). 
Dietrich ſon muß darüber laut lachen, kann aber nicht umhin, zuzugeben, dag in der Tat 
die Stabkirchen irgendwie an die Gotik anklingen. Mit der ganzen Boreingenommenheit feines 
humaniſtiſchen Denkens befchwert, mußte es ihm naturgemäß unmöglich fein, diefer Erſcheinung 
größere Bedeutung zuzumeffen. Aber auch die viel beffer fundierten, geiffvollen Theorien, mit 
denen Strzygowfki die kunſthiſtotiſche Offentlichkeit beunruhigte, wurden weniger, als 
fie verdienen, beachtet. Teilweiſe begegnete man ihnen aber auch mit guten Gründen. Schlief- 
lich hat die Gotik alle ihre Borausfegungen in fich ſelbſt, d. h. fie entwidelt fich evolutioniftifch 
aus der vor ihr liegenden Stilepoche der fogenannten „Romanik“. Im biefer fiegen alle ihre 
Keime. Schrit für Schritt läßt fich verfolgen, wie im Steinbau felbft der Weg vom Maſſen— 
bau zum Bliederbau zurücgelegt wird, wie aud) erſt ſchüchtetn, dann mit immer größerer Deuts 
lichkeit die Diagonale fich geltend macht. Selbſt wenn wir in verfchiedenen Einzelformen 
wirklich verfleinerte Zimmermannsarbeit vermuten dürfen, wir bedürfen des Holzbaus nicht, um 
das Kommen der Botif zu begreifen. f 

Umgekehrt läßt es fich aber auch nicht machen, die Stabfirchen von der Gotik abzuleiten. 
Denn um 1150 ift in Borgund das Stabkirchenſhſtem ſchon vol und ganz entwickelt, erlebt 
bier feinen Höhepunkt, während — in St. Denis — um diefelbe Zeit die Gotik fich eben erſt 
au entfalten beginnt. Außerdem fallen auf Grund der gefchilderten engen Beziehungen zwiſchen 
Handwerk und Kunftform ſolche Möglichkeiten von vornherein weg. 


J Freiherr don Minutoli, Der Dom zu Drontheim und die mitt ich⸗chtiſtliche 
der ſkandinaviſchen Normannen, Berlin 1853, , a Seutunn 
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An dem hier aufgeworfenen Problem müffen alſo dem Einflußtheoreriter alfe feine Felle 
wegfchwimmen. 

Eins freilich läßt ſich nicht beſtreiten. Wenn Frankl z. B. feine berühmte Frage ftellt, 
warum die Gotik gerade in der Normandie und nicht anderswo entfteht, jo läßt ſich jest eine 
Antwort geben, Diefelbe, die fchon Strzygowſki erteilt hat, Holzbau ift zwar durchaus 
nicht immer Stüßenbau, er iſt aber feiner Natur nach entichieden mehr Stützenbau als ber 
Steinbau. Die Gotik mit ihren Stügen und rundplaftifchen Vorlagen erinnert an eine Ein- 
ſtellung, die wir etwa als „Balkendenken“ bezeichnen könnten. Daß die gotifchen Keime zuerſt 
in der Normandie aufgehen, im Lande der von Skandinavien Fommenden Wilinger, mag 
dadurch genügend erklärt fein, daß diefe im „Balkendenken“ viel beſſer gefchult waren als ihre 
mitteleuropäifchen Nachbarn, die ſchon mit Karl d. Gr. Holz durch Stein verdrängen ließen, 
während fich in Norwegen Könige um den Holzbau kümmerten. Das wird geholfen haben, das 
Erfcheinen der Gotik zu befchleunigen, geundfäglich aber müſſen wir der Steingotit diefelbe 
Unabhängigkeit zu- wohl niemals völlig 
billigen, die wir für 8 entſchleiern können, 
den Holzbau fordern. das Geheimnis ber 

Es ſcheint dem- Stilwandlun- 
nach eine jehr ger gen. Stellt die 
heimnisvolle Ver⸗ Gotik eine Stils 
wandtfchaft zu fein, epoche dar, die eine 
die zwifchen der beftinmte, ganz ans 
Steingotik und ber ders geattete Stil- 
„heimlichen Gotik“ epoche zur Voraus⸗ 
der Stabkirchen ber fegung hat, jo wäre 
ſteht. Wenn wir den intereffant, zu wiſ⸗ 
Verſuch machen, das ſen, ob dies für die 
Geheimnis zu ent⸗ Stab kirchenepoche 
ſchleiern, ſtoßen wir ebenſo gilt, oder 
erſt auf das eigent⸗ nicht. Wir fragen 
liche, größere Ge-⸗Abb. 1. Berſtrebung der Maſtenkirche (nad) Strrpgoiosht) darum: Was ging 
heimnis, das wir voraus? 

Es liegt da nur ein ſo überaus ſpärliches Material vor, daß die jetzt zu ſchildernden 
Vorgänge wohl immer Hypotheſe bleiben werden. Sie ſeien trotzdem ausgeführt. Daß wir 
von Stabfirchen des 11. Ih. fo wenig willen, if an fich verfländlich, iſt es ja doch ein genaues 
Wunder, daß vom 12. Ih. ab Holzkirchen noch Jo zahlreich vorhanden find. Befonders, daß 
wir in Norwegen die Vorformen nicht finden, Teuchtet ohne weiteres ein. Sie find Durch 
fpätere Bauten, eben die, von denen wir willen, erflattet worden. Wir brauchen nur auf 





Urmnes, Torpe u. a. hinzuweifen, die noch einen alten Baukern haben. Reſte von Stabkirchen 


des 11. und frühen 12. Ih. kennen wir aber von Schweden und in einem alle von England. 
Ekhoff) Hat mit Hilfe vieler erhaltenen Teile eine jo gute Rekonſtruktion des frühen Typus 
vermittelt und dieſer ſtimmt fo überein mit dem Bild, das wir uns von Urmes I, Aal u. a. 
machen müffen, daß wir doch nicht fo ganz mit Ieeren Händen baftehen. In Greenſtead (Eifer) 
wie in Hemfe (Botland) (Abb. 12) beftehen die Stäbe aus groben mächtigen Schnittlingen, 
eigentlich aus nur einmal gefpaltenen Stämmen. Sie find lückenlos zufammengefügt und bilden 
durchaus eine reale Wand, die gewiß nicht nur die Aufgabe der Raumabſchließung, ſondern 
auch tragende Funktion gehabt haben muß, jelbft dann, wenn ein inneres Stützenſyſtem vor⸗ 
handen war (Maria Minor in Lund). Auch dadurch wird die Wand in ihrer Eigenichaft als 
zufammenhängende Zläche betont, daß man fie zum Träger. gleichfam aufgelegter Ornamente 
macht, wie in den entwidelten Stabfitchen des 12. und 13. Ih. niemals der Fall, weil hier 
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Abb. 12. Behonftruktion Der Stabkirche von Hemſe, Gotland (nad) Ekhoff) 


die Wand eben nur als Haut gefpannt war. Bon einem übermäßigen Gebrauch der Diagonalen ı 
Fann bei den frühen Typen feine Rede fein. Der Baukörper iſt ein ſehr einfaches, ſtereo⸗ 
metrifches Gebilde, Durchdeingungen und Überfchneidungen find noch unbekannt. 


Das alles find Anhaltspunkte für die Annahme, daß vor unferer, der Gotik gleichgearteten 
Stabfirchenepoche eine der „romaniſchen“ Epoche verwandte Zeit lag, mit der wir am Anfang 
einer ganz jungen Entwicklung ftehen, am Eingang zum Mittelalter, nicht am Ende der Bor- 
zeit. Die zweite Phafe diefer Entwiclung haben wir in den noch erhaltenen Stabkicchen 
greifbar vor uns, die nächften ‚Stufen flehen ſchon im Zeichen der erfolgten Vereinigung des 
Holzbaues mit dem Steinbau und find in diefem zu fuchen, 


Das Ornament der Stabfirchen Hemfe oder Urnes, deren entwicklungsgeſchichtliche Stellung 
völlig Elar ift, widerfpricht unferer Annahme nur ſcheinbar. Die Linie Dferbergfil, Borre⸗, 
Yallinger, Kingerifs- und Urnesſtil ift vollfländig richtig und fügt alſo die Urnesornamentik ber 
Wilingerzeit ein. Die Ornamentik der fpäteren Stabfirchenportale nimmt zwar viele Be 
flandteile aus anderen Kunſtkreiſen auf und zeigt damit ihren gefährlichen Entwicklungsſtand 
deutlich an, ift aber noch immer eine unmittelbare Nachfahrin der Wilingerornamentit, Das 
„Große Tier” ift noch immer da, vor allem aber find, wenn nicht die Motive, fo doch die 
gleiche ormamentale Einftellung, der gleiche ornamentale Geiſt am Werke. Die Stabkirchen- 
otnamentik bildet wirklich den allerlegten Ausklang der Vorzeit. : 


Die Ornamentit — aber nicht die Architektur. 


Es ift doch feltfem, wie in unferen Stabkirchen mit Ornament gefpart wird. Borgund 
ift ausgefprochen ornamentarm. Nur die Portale find ornamensiert. Es iſt alfo viel weniger 
Ornament da wie etwa in Urnes I. Als wir das künſtleriſche Außere der Stabkirchen ſtudierten, 
ſahen wir, wie alles auf ſtarke Linienwirkung berechnet war, aber auf Beradlinigkeit, auf fehnei- 
dende Diagonalen, auf dag Spisige, niemals auf das Runde. Das fieht fo ausgeſprochen 
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im Gegenſatz zum furventeichen, verjchlungenen Ornament der Portale, daß diefer Widerjpruch 
nur dadurch erflärbar wird, wenn Ornament und Baugliederung unmittelbar gar nichts mit 
einander zu tun haben. (Abb. 13.) 

Das lange Leben der vorzeitlichen Ornamentik ift offenkundig, Genau fo, wie im 
„Romanijchen” ein „Untomanifches” ſteckt, wo — vermittelt über die langobardiſche Ornament- 
funft — die Ornamentif doch auch das deutliche Nachleben der Völkerwanderungszeit dar 
ſtellt, iſt die Ornamentif der Stabkirchen der Architektur ber Stabfirchen nicht 











fiufengleich. Die Ornamentik ift ausklingende Vorzeit, die Stabkirche nicht. 

Einfchnitte, die ganz ſcharf und eindeutig find, machen ja wir, aber nicht das Leben. So 
kann ſich eine noch vorzeitliche Ornamentik über einen [ch on mittelalterlichen Bau ausbreiten, 
wie in ber Stabkicche von Hemfe, die genau fo einen Anfang verförpert, einen Epochebeginn, 
tele etwa die ottonische Baukunſt bei uns. 

Mit der „heimlichen Gotik” der Stabkirchen ftehen wir in der Zweiten mittelalterfichen Stil- 


epoche. Gie ähnelt 
der Botik, die nur 
wenig jpäter auf dem 
Kontinente ihre 
Blüte erlebt, einmal 
weil dieſe Beſtand⸗ 
teile des Holzbaus 
verarbeitet hat, be⸗ 
ſonders aber, weil 
fie einander ſtufen⸗ 
gleich find. Den Un- 
fundigen mag es 
allerdings merkwür⸗ 
dig und ſeltſam zur 
fälfig berühten, wenn 
er glauben foll, in 
der Stille Norwe—⸗ 
gens entwickele ſich 
etwas der Gotik ſo 
Ähnliches, und habe 
doch nichts mit ihr 
gemein als den 
vagen Begriff einer 
folchen „&leichzeitig« 
keit“. Ihm ift- es 
leichter, da er das 
Geſetzmäßige der 





Abb 13. Südportal der Uirche bon Heddal (Telemark) 


vorliegenden Wand- 
lung nicht erkennt, 
an eine unmittelbare 

Beeinfluffung zu 
glauben. 

Nur kurz fei hier 
erwähnt, was a. a. 
DM) ausführlicher 

begründet werden 
konnte: Ein gewiſſer 
Rhythmus waltet in 
der Entwiclung der 

nordifchen Kunſt. 
Nirgends beffer ift er 
wahrzunehmen als 
in der Wand» und 

Raumgliederung. 
Schon im Keolithi- 
fum beginnt die 
Kunft mit Horizon⸗ 
tal⸗Vertikalgliede⸗ 
rung auf den Ger 
fäßen. Dieje ſind 
vollplaſtiſche Ge 
bilde. In der näch⸗ 
ften Epoche wird die 
Gefäßwand aufgelöft 







tatfächlich wie zu einer Art Stützenſyſtem. Gleichzeitig erfcheint die Diagonale und ertingt 
ſich größte Geltung. Die gleiche Wahrnehmung machen mir nach dem Ende der Vorzeit an 
; Hand mittelalterlicher Architefturgliederung im Steinbau, und an eine ähnliche Entwicklung 
glauben wir aüch den Holzbau, die Stabkirchen, gebunden. i 
Damit würde das. flilififche Geſicht diefer bemerkenswerten Holzbauten erklärt fein, ohne 
daß zu Zwangsmaßnahmen gegriffen werden muß, wie immer gefchieht, wenn wir einen 
unmittelbaren Einfluß vom oder zum Steinbau fuchen. 
: Was aber uns Deutfche, was die Germanen auf dem Kontinent die Stabkirchen angehen, 
iſt viel. Ihe Habit if ſtandinaviſch. Ihr Weſen muß gemeingermaniic fein. Wir wiſſen 
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von einer ähnlich gearteten 
Holzkirche aus Straßburg, wir 
haben einen Bericht des For 
tunatus über einen ſehr vers 
wandten Holzbau in Trier 
wa. m. Die fFandinavifche 
Sonderftellung darf nicht über- 
trieben werden. Die Ber 
ziehungen zum Schiffsbau hat 
man ſtark überſchätzt. Ger 
wiß erinnert die Art der Reis⸗ 
werkwände, insbejondere der 
„geklinkerten“, an die Plans 
kenwand eines Bootes, aber 
es ift übertrieben, wenn Diet 
richſon das Stabbkirchendach 
einfach ein über Wände ge— 
kipptes Wikingerboot nennt. 
Soviel Ähnlichkeit mit einem 
Boot hat dann jedes Dach, 
das Stabkirchendach nicht 
mehr als ein anderes. Wie der 
Maſtenbau mit der Schiffs, 
baukunſt zufammenhängen foll, 
wie oft behauptet wird, iſt mir 
ichleierhaft. Die Wikinger 
boote hatten nicht mehr als 
einen Maft, und wie ſoll der 
mit dem Maftenbau der Kir 
chen in Zufammenhang ge 
bracht werden? Höchfiens an 

Abb. 14. Stabkirde von Gol die Stabkicchen mit Mittelmaft 
könnte gedacht werden, font aber ift es naheliegender, auf die inneren Stützenreihen eifen- 
zeitlicher Hallen hinzumweifen, von deren VBorhandenfein wir willen, noch ehe ung ein einziges 
Schiff mit Maft überliefert iſt. 

Sp mögen wir Fontinentalen Germanen einen in Einzelheiten der Bauweiſe abweichenden 
Holzbau gehabt haben (Spundbau ſtatt Stabbau), die Beziehungen, ja unfere Abhängigkeit 
vom Rordgermanentum gerade in der fraglichen zweiten Hälfte der Bölferwanderungszeit, in 
die doch die früheften Keime der Stabkirchen zurüdgehen müſſen, ift immerhin fo groß, daß 
wohl mehr Bemeinfames als Trennendes vorhanden war. Aber vom Kunfidau in Holz find 
uns auf dem Feſtlande nicht einmal Spuren erhalten gebfieben. Hier bietet uns der Norden 
einen Erſatz und gibt ung, ungetrübt durch fremde Beeinfluffung, eine Vorſtellung von dem, 
was die abendländifch-nordifche Baukunſt der Antike nicht zu verdanken hat. Die Gotik zus 
mal iſt ung genau in dem Maße eigen, wie fie den Stabkirchen verwandt iſt. Aber noch 
heute verfucht man die Gotik nach dem Süden zu orientieren. Nom und der Orient mußten 
Pate fichen. Auch auf diefe Frage haben ung die Stabfirchen viel zu antworten. Wir er- 
kennen in ihnen Kronzeugen des Germanifchen in der Baukunſt. Sie find troß der Zeichen 
heimifch-Fandinavifcher Sonderftellung, ia gerade deshalb befte Nepräfentanten des Geſamt⸗ 
germanentums und in diefem Sinne auch unfer Ahnenerbe. 


Aufn. des Berl. 7) 
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Ein Beitrag 


zum Derftehen der „romaniſchen“ Kunſt 


Don Peter Paulfen 


Im Pruſſia-Muſeum in Königsberg befinden ſich wertvolle Schmuckſtücke aus einem 
Frauengrab des Wilingerfriebhofes in dem Wäldchen Kaup bei Cranz. Zwei doppelfchalige 
ovale Schalenfpangen, die dem 10. Jahrhundert zuzufchteiben find, waren einft an beiden 
Achſeln der Frau befeftigt, um das Kleid oder ein Schultertuch zu heften. Zu diefem Schmud 
einer vornehmen Wilingerfrau gehörten im allgemeinen noch eine Kleeblattfibel ober gleich“ 
armige Fibel als Brofche auf der Bruft oder auch ein Hängeſchmuck an der Halskette, In 
diefem Frauengrab der Kaup aber befand fich ſtatt deſſen eine Zierplatte, die unfere befondere 


Aufmerkfamteit ver 
dient (Abb. 1). Die 
Platte ift 13 cm lang 
und 4 cm bteit. An 
dem einen Ende ift fie 
abgerundet, an dem 
anderen rechtwinklig 
abgefchloffen. Sie ber 
fieht aus Bronze, ift 
alffeitig verfilbert und 
auf der Schaufeite 
noch vergoldet. Auf 
der Mitte der einen 
Kante ift ein Ohr an- 
gebracht. Ihre Rück⸗ 
feite trägt Nabelhalter 
mit Nadel und Oſe, 
mittels derer die ver- 
zierte Platte befefligt 
war. 

Die Zierfläche iſt 
ducch eine Doppellinie 
eingefaßt, die Fläche 
felbft durch viereckige 
Knöpfe mit Punktkrei⸗ 
jen und S-förmige Er— 
höhungen mit Einker⸗ 
bungen aufgeteilt. Un⸗ 
ter und zwiſchen dieſen 
Erhöhungen ſchlängeln 
ſich Doppellinien, die 
tie gekörnte Drähte 


anmuten. Aus jeder 


Ede des rechteckigen 
Abſchluſſes Klettern die 
Doppellinien empor 
und Bilden zwiſchen 
jedem aufgeteilten 


P 





Feld ein Schlingmotiv 
mit zurücgefchlagenem 
Bandende.. Bon die, 
fen Schlingfnoten 
gehen kreuzweiſe weis 
tere Doppellinien aus, 
die jeweils in den 
Mittelfeldern eine Art 
offener Ringkette mit 
zurücgebogenen Zip⸗ 
feln bilden. An jeder 
Stelfe vor der Abzwei⸗ 
gung find auf den 

Doppellinien kleine 
Kreife angebracht. Die 

gekörnten Doppels 
linien und die Eleinen 
Kreife erinnern an die 
Art des Filigrans auf 
vielen Zierfcheiben des 
Nordens. 

Wie find nun aber 
die Form ber Zier- 
platte und die Ber 
zierung ſelbſt zu er 
Eläten? 

In GSüdweſtſkandi⸗ 
navien iſt eine ganze 
Anzahl Eleeblattfförs 
miger Riemenbefchläge 
und Riemenzungen der 
gleichen Form wie der 

unferes Schmud- 
ftüdes aus der Kaup 
gefunden morden, bie 
zur Hauptfache dem 


(Aufn.: Pruſſia-Muſeum, Königsberg, Pr.) 9 Jahrhundert zuzu⸗ 


Abb. 1. Kaup bei ran, Oſtpreußzen ſchreiben ſind. (Ab⸗ 
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Abb. 2a. Bedby auf. Falfter, Dänemark 






















Abb. 2b. Alfen, Dänemark 


bildung 2). Alle diefe Befchläge find mit dem Akanthusornament verziert. Da im Norden 


aber in jener Zeit nur 


das Tierornament als Zierweife herrfchte, müffen diefe Befchläge 


Einfuhrgut fein. Auf Grund der Verbreitung diefer gefundenen Beichläge läßt fih ganz 
deutlich der große Handelsweg des Nordens von Birka über Haithabu in das Niederrhein: 
gebiet verfolgen. Durch Vergleiche mit der feänkifchen Buchmalerei, der Elfenbeinfchnigeri und 


mit Goldjchmiedearbei 


en Bann man diefe afanthusverzierten Bechläge ins 9. Iahrhundert 


feßen und als eine nordoſtfränkiſche Gruppe örtlich befiimmen. Die Mittelpunkte der der 
fellung waren Zürftenfige und Klöfter. Obwohl man geneigt ift, als ſolche Tours, St. Denis, 
Reims u. a. anzuſehen, dürfte die Feſtlegung auf beſtimmte Schulen noch nicht überzeugend 


bewieſen ſein. 
Wie vorhin erwäl 


nt, find dann dieſe Beſchlagſtücke nach dem Norden gelangt. Durch 


gangstor zum Norden war Haithabu, bie Stadt, die die Verbindung mit den Rhein— 


gebieten bejonders pf 


egte. Doch laſſen durch die Ausgrabungen in Haithabu zutage ger 


tretene Gußformen und Bruchſtücke derſelben erkennen, daß die fränfifchen Beihlagftüde 


dort zu Schmud na 
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+ und umgebildet worden find. Der klaſſiſche Akanthus widerſprach 


nämlich völlig der nordifchen Ausdeudsweile, der Tierornamentit. Es erfolgte darum all- 





mählich eine Umfor- 
mung und Umprägung 
ins IArteigene, Nor⸗ 
bifche. Sollte auch im 
Norden der Pflanze als 
DOrtnamentmotiv eine 
größere Aufgabe zu— 
fallen, dann mußte der 
Künftler — wie bei dem 
Tier — auf ihren Bau 
und die Eigenart ihrer 
Geftaltung mehr Ber 
wicht legen, ſich in ihre 
Natur hineindenken, ber 
vor ſeine Phantaſie die 
Stiliſierung vornahm 
(Abb. 3). Er mußte die 
Pflanze mit ihren Ein- 
zelheiten als einen 
Organismus anſehen, 
deffen Formen beftimmte 
Geſetze innewohnen. 
Dieſe mußten beobachtet 


Fl 


Abb. 3a. Zeichnungen auf Weſchlägen bes 
Schremes bon Bamberg 





5 Aufn.: Rationalmufeum Kopenhagen) 


























Abb.5 b. 
Schrein von Cammin 








Blatt meiftens durch einen Schwung nad) außen 
und eine zeichnerifche Einferbung in das größere 
betont, Das Winkelblatt fiel fort, und der 
Blattknoten wurde durch zwei Striche gekenn⸗ 
zeichnet. Diefer Vorgang ift ebenfalls auf den 
Kleeblattfibeln und den zu Schmudftüden umge 
wandelten Riemenzungen zu erkennen. 
Zeilmeife if das Pflanzliche auf diefen 
neuartigen Schmuckſtücken durch zeitgemäße 
nordiſche Tierornamentik vollftändig 
erſetzt worden. Aber das immer ſtärkere Nach— 
rücken des Pflanzenornaments aus dem Franken⸗ 
reich, das gleichſam das Chriſtentum ſym⸗ 
boliſierte, war nicht mehr aufzuhalten, als im 
Norden im 10. Jahrhundert Bistümer erſtanden 
und Schließlich die chriſtliche Lehre zur Staats⸗ 
religion erhoben wurde, Das wirkte fich zunächft 
an den Stätten aus, die handels- und macht- 
politifch eine Rolle fpielten, wie. den Handels 
zentren Schleswig-Haithabu, Birfa und der 
Infel Botland fowie dem Königsſitz Zellinge bei 
Bejle in Jütland und demjenigen in Norwegen. 


Die Ausdrucksweiſe des faſt zu Bandgeflecht 


ſtiliſierten Pflanzenotnamentes findet fih in 
einem Mufterbeifpiel auf unferem Schmuckſtück 


werden, ſoviel Freiheit 
bei der Ausgeſtaltung 
des Borbildes und bei 
feiner Ab⸗ und Um— 
wandlung der Phantafie 
auch zugeflanden werden 
konnte, Bei dieſer Um⸗ 
geftaltung des Bor 
bildes kann man in 
gleicher Weife wie bei 
der Tierornamentik bie 
Neigung beobachten, Die 
Formen zu fpalten, zu 
betonen oder zu verviels- 
fältigen, das Borbild 
abzumandeln und leere 
Flächen und Winkel zu 
füllen. Die Bewegung 
der Ranke blieb noch 
dieſelbe. Das drei⸗ 
zipflige Blatt wurde 
zweizipfelig. Dabei 
wurde das kleinere 
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Ab. 4. Beichuung au einer 
Grabhifte von Öftergötland 
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aus der Kaup bei Cranz. Ein völlig 
gleiches Stüd ift in einem Brabfund zu 
Salby, Amt Odenfe, auf Fünen zutage ge- 
treten, Das Bruchftüd eines dritten Stüdes 
in reinem Silber — allerdings unbefannten 
Fundortes — flammt ebenfalls aus Däne- 
mark. Es dürfte jomit wohl Dänemark 
innerhalb Südweſtſkandinaviens als das 
Herftellungsgebiet unferer aus der Niemen- 
zunge als Vorlage entwidelten Schmud- 
platte anzufehen fein. In Dänemark 
wiederum muß für diefe Zierweiſe der 
Königsſitz Jellinge als engeres Zens 
trum gelten, nach welchem diefe Entwicklungs⸗ 
phaje des Pflanzenornaments, meiftens in 
Berbindung mit dem fogenannten Jellinge⸗ 
tier, als jüngerer Jellingeftil — dazu gehören 
die früher Mammen- und Ningerikeftil be 
nannten Stufen — bezeichnet wird. An den 
Schmudkäften von Bamberg und Tammin, 
die in dieſem Zentrum verfertigt fein dürften, 
finden wir Mufterbeifpiele dieſes Stils in 
Bein gefchnist und auf den Beſchlägen — 
aus rotem Kupfer vergoldet — eingeftochen 
(Abb. 3). Letztere Taffen in manchen Fällen 
faft völlige Übereinftimmung mit der Zeich- 
nung des Stüdes aus der Raup erkennen. 
Dann fönnte man auf die fehe eng ver- 
wandten Zeichnungen auf bildhaften Runen⸗ 
feinen (Abb. 45) und Öteinfärgen in 
Skandinavien und Steinfreugen der Inſel 
Man (Abb. 6) in der Irifchen See, alfo auf 
Erzeugniffen der Steinmetzkunſt, hinweifen. 
Mit dem Zentrum auf Zütland fand die 
berühmte Schule der Buchmalerei von 
Winchefter und Kanterbum in Südengland in Verbindung. In dem Caedmon-Manuffript be- 
finden fich einige Entwürfe für Leder- und Metallarbeiten. Davon möchte man den einen 
Entwurf (Abb. 7) geradezu als eine ſolche Skizze anfehen, wie fie dem Künſtler und Berfertiger 
unſerer Zierplatte aus Kaup bei Cranz als Borlage gedient haben dürfte, 

Und endlich kann man am Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts, fo weit 
als die politische Macht der Wikinger reichte, von Irland bis Südrußland auch das 
Auftreten des Pflanzenornaments als einer alles verbindenden Ausdrudsweile verfolgen. 
Bei aller Gemeinfamkeit der nordgermanifchen Stilelemente äußerten fih in Irland, Eng 
land, Dänemark, Norwegen, Schweden, im Baltifum (dazu Finnland) und in Rußland 
Eigenarten, die aber völkiſch bedingt find. 


In diefer nordiſchen Prägung wird R : 
das Pflanzenornament ſchließlich zu— 
ſammen mit dem Tierormament in gegen» 


feitigee Durchdringung ein wichtiges Abb. 6. Zeichnung auf einem Breuz bon Man 








Aufn.: Statens Hifforiskn Mufeum, Stockholm) 
Abb, 5. Badelunda fr, Bäftermanland, Schweden 
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Abb. 7. Entwurf ans dem Taedmon-Manfeript (um 1025) 


Element in der kirchlichen Kunft des Abendlandes. Durch beide, Tier und Pflanzenormament 
in nordiſchem Bepräge, als Außerung des Glaubens, Fühlens und Denkens am Ende des 
germanifchen Zeitalters, wird dann die Firchliche Kunft, die danach fälfchlich als „romaniſch“ 
bezeichnet wird, entfcheidend mit beftimmt und in neue Bahnen gelenkt. 


Die 44-Ausgrabung Karnburg 
Yon Hans Schleif 


Das erſte Julfeſt nach der Wiedervereinigung ber Oſtmark mit dem Neich feierte der 
Reichsführer 44 in Kärnten. Dabei nahm er die Gelegenheit wahr, ſich einen Überblick über 
die teiche und bunte gefchichtliche Vergangenheit und ihre noch fichtbaren Denfmäler zu ver- 
fchaffen. Als Ergebnis diefes Beſuches befahl der Keichsführer 44 die alsbaldige Aufnahme 
von Grabungen und Forfchungen in dem hiftorifchen Brennpunkt Kärntens, auf dem Zoll 
feld. Unter mehreren wichtigen und probfemreichen Aufgaben ftand die Erforfchung der Kaifer- 
pfalz Karnburg an erfter Ötelle, weil hier die Möglichkeit beftand, erfimalig an der Süd— 
grenze Deutfchlands die Dämmerung der frühgefchichtlichen Zeit vor 1000 Jahren durch eine 
Ausgrabung aufzuhellen und einen Einblick in die Kultur und Wehrbaukunſt der Fraftvollen 
Zeit der Gründung des Erſten Deutfchen Reiches zu gewinnen, 


Beſonders begünftigt wurde die Ausgrabung durch das begeifterte Entgegenfommen, das 
der Kärntner Gefchichtsverein dem Vorhaben des Reichsführers 44 zeigte, In den ſchweren 
Jahren vor 1938 hat der Berein, in der vorausſchauenden Erkenntnis, daß nur durch 
Grabungen die: Geftalt und das Schickſal der Karnburg erforscht werden Fönnten, zahlreiche 
Grundftüde auf dem Burgberg erworben und damit der woiffenfchaftlichen Forfchung die Wege 
bereits weitgehend geebnet. Die Tatfache, daß nun von einer zentralen Forſchungsſtätte im 
Reich dieſe Tangjährigen Opfer rühriger Heimatforfcher mit der Durchführung großzügiger 
Ausgrabungen belohnt und gefrönt werden, hat naturgemäß freudige Anteilnahme und auch 
weiterhin regſte Unterftüßung und Mitarbeit in Rat und Tat im Kärmtner Geſchichts⸗ 
verein wachgerufen. Auch ſämtliche Behörden, mit dem Bauleiter Kutſchera an der Spike, und 
insbefondere die Dentmalspfleger Dr, Willvonseder, Dr. Starzacher und Dolenz haben die 
Arbeit von Anbeginn an gefördert, mit teichen Beldmitteln verfehen und fich bei häufigen 
Befuchen von den erften Funden und dem Fortgang überzeugt. Durch den Krieg wird die 
Grabung vorübergehend unterbrochen, jedoch ift fie jo meit vorgefchtitten, daß die erſten ge 


: ficherten Ergebniffe hier vorgelegt werden können. Nach dem Kriege wird an den viel ver- 


fprechenden Anfang des Jahres 1939 angeknüpft werden, um mit dee Karnburg eines der 
wichtigften Denkmäler der deutſchen Geſchichte Kärntens zu neuem fruchtbaren Leben zu 
erwecken. 

Vor Beginn der Arbeit mußte zunächſt eine genaue Geländevermeſſung mit Höhenſchicht⸗ 
linien vorgenommen werden, die von dem Klagenfurter Kataſteramt begonnen und während 
der Grabung von 5⸗Anterſcharführer Kenda erweitert und vollendet wurde. Nach dieſem 
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Abb, 1. KRarnburg bon Süden gefehen 


Plan ifl die Skizze Abb. 2 angefertigt. Danach ftellt ſich der Hügel, auf dem die Kaiferpfalz 
Karnbutg Tag, als ein Tängliches, von Wet nach Oſt langſam abfallendes Rechteck von 
150 X 250 Meter dar, das nur an der Nordweſtecke ducch einen flachen Sockel mit den 
Ausläufern des nördlich Legenden Ulrichsberges verbunden iſt. Von dem füdlichen Fuß des 
Ulrichsberges iſt der Karnburger Hügel durch ein Eleines Tal an feiner Nordfeite getrennt, 
das an dem erwähnten. Sodel beginnt und zur Nordoſtecke des Rechtecks allmählich immer 
ſtärker abfällt. In diefem Tälchen floß einft ein ſtarket Bach, deffen Quelle fi aber ver- 
lagert hat oder verfiegt if. Heute läuft nur noch ein Eleines Rinnſal um die Nordoftede 
zwiſchen den mächtigen Felsbroden, die dort in dem Tal ftehen, nach Süden an der Schmal- 
feite des Burghügels entlang, der hier den Bad bereits um etwa 20 Meter überhöht, in 
die Ebene des Zollfeldes. Die fübliche Langfeite des Rechtsecks ift zur Ebene hin von der 
Natur befonders gut geſchützt: hier vagt der Fels zum Teil ſenkrecht in die Höhe; hier liegt 
auch, hart am felfigen Gteilabhang, der Höchfte Punkt des Burgberges, 40 Meter hoch über 
der Ebene, heute gekrönt von einer Peterskicche mit angebauter Annenkapelle, die den Burg- 
berg ſchon von weiter Eenntlich machen. (Abb. 1.) Die Oftfeite des Hügels fällt zwiſchen 
dem Sattel im Nordoften und der ſpitzen felfigen Südoſtecke muldenförmig fanft nach Süd» 
often ab, wo heute das Feine Dörfchen Karnburg liegt, deſſen Gehöfte fih in der Mulde bis 
zum Burgplateau hinaufziehen. 

Die Nachrichten aus der Vergangenheit, die Dr. Starzacher für die Grabung nochmals 
kurz zufammenftelfte, geben keinerlei Auskunft über die Größe und das Ausſehen der Pfalz, 
geſchweige denn Einzelheiten aus der Zeit ihrer Gründung und ihres Beſtehens. Nicht einmal 
die Stelle, an der der bebeutfame und ſchon oft behandelte „Fürſtenſtein“ gefunden wurde, 
ift mit Sicherheit befannt; die größte Wahrſcheinlichkeit unter den einander wiberfprechenden 
Angaben zeugt für die in Abb. 2 angegebene Stelle. Auch wo das Hauptgebäude, der Fönig- 
liche Palas, geſtanden hat, iſt noch nicht genau befannt. Möglicherweife ftehen die Kirche und 
ihre techtedige Apfis auf den alten Fundamenten des Palas, jedoch erfl, wenn die Gewißheit 
dafür durch planmäßige Grabung auf dem ganzen Hügel gewonnen ift, können vielleicht einige 
vorfichtige Unterfuchungen an der Kirche, der benachbarten Kapelle und dem umgebenden 
Friedhof mit feiner Mauer und feinem Vorplatz vorgenommen werden. 

Bor 50 Jahren war das Interefje an der Karnburg bereits jo ſtark, daß ſich mehrere 
Sorfcher mit den Testen Spuren beichäftigten, die noch fichtbar waren, und auch eine Plan— 
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aufnahme durch Ing. Grueber im Jahre 1888 veranlaßten, bie alle an ber jebigen Dber- 
fläche noch erkennbaren Mauern verzeichnet, An dem damaligen Zuftand hat fich bis heute nur 
wenig verändert. Heute wie damals ift an der Formung des Geländes, insbefondere im 
Norden, Often und Südoſten, die Ummallung der Burg, die fi) eng an den natürlichen Rand 
des Plateaus anjchlieft, in großen Zügen deutlich zu erkennen. Sie ift in Abb. 2 mit dickem 
Doppelfteich eingetragen und, foweit fie von den neuen Ausgrabungen ſchon freigelegt ift, 
ihraffiert. Der von Natur uneinnehmbare Südabhang, heute durch zwei ÖSteinbrüche nur 
geringfügig geſtört, wird Faum nennenswert befeftigt gewefen fein. Völlig ungeklärt iſt jedoch 
noch der urfprüngliche Zuftand an der Weftjeite, die dadurch noch befondere Bedeutung ger 
winnt, daß hier der Eingang zur Pfalz gefucht werden muß, vielleicht an berfelben Stelle, 
an der noch heute der Weg hinaufführt, 


Daß in den Mauern der Kirche zahlreiche Bruchſtücke von Werkfteinen großer römiſcher 
Bauten aus dem benachbarten Virunum und von Grabfteinen eines vömifchen Friedhofes 
wieder verwendet worden find, iſt feit langem befannt. Auch in der Südoſtecke des Butgplateaus 
find öfters größere römiſche Baufteine und auch Kleinfunde, Münzen, Ziegel, Glas uſw., aus 
dem Acer zutage gefördert worden, jedoch Feine ficheren Spuren einer direkten Befiedlung bes 
Platzes in römifcher Zeit. 


Nach Erledigung aller Vorarbeiten und nach eingehender Befichtigung und Begehung 
des Geländes zeichneten ſich fit die Grabung drei Hauptabfchnitte ab: 

1. Unterfuchung der Berteidigungsanlagen zur Feftftellung ihrer ehemaligen Beichaffenheit 
und Stärke. Es galt alfo, an einer ober mehreren gut erhaltenen Stellen duch Schnitte 
und Berechnungen das für die ganze Anlage geltende Schema des Befeftigungsringes 
als Typus zu erkennen und in ber Zeichnung wieberherzuftellen. 

Der genaue Berlauf der Umwallung muß duch Suchgräben feftgeftellt werden, Ins— 

befondere wird dabei an der noch völlig undurchſichtigen Weftfeite mit befonderer Sorg⸗ 

falt auf Zufahrt und Torbauten geachtet werden müſſen. An den drei anderen Geiten 
und an den Ecken der Burg wird der Vergleich, wie im einzelnen, je nach dem wechjelnden 

Profil des Geländes das gemeinfame Schema des Wehrbaues abgewandelt ift, lehrreiche 

Einblicke in die Kriegstechnif des vorigen Jahrtauſends vermitteln. 

3. Die ganze, mindeftens 35 000 Quadratmeter große Snnenfläche der Burg muß — dur 
nächft durch Suchgräben, an wichtigen Stellen dann durch Flächengrabung — nad) den 
Heften zeitgendffiicher Bebauung durchforſcht werden. Dabei muß auch die Trage, wo 
nun der Mittelpunkt der Pfalz gelegen hat und was davon noch übriggeblieben ift, 
endgültig gelöft werden. Schließlich wird die Flächengrabung auch erweifen, in welcher 
Form der Hügel in römifcher Zeit befiedelt war, denn es ift nicht anzunehmen, daß in 
jenen Jahrhunderten fehr dichter Bebauung ein Hügel in fo günftiger Lage am Rande 
der großen Ebene unbenußt geblieben ift. 


Ende Juni 1939 begann die Grabung und wurde bis Ende Dezember fo weit gefördert, 
daß fie nunmehr, ohne Schaden zu nehmen, nach Sicherung aller bisherigen Ergebniffe, bis 
zum Ende des Krieges unterbrochen werben kann. Die örtliche Zeitung übernahm ber in 
Burgwall- und Siedlungsgrabungen des Neichsführers #4 bereits mehrmals erprobte 
44⸗Oberſcharführer I. Löhaufen, der auch alle Schrittzeichnungen und Photos anfertigte. 
Die Borgefchichtsftudenten 44-Oberfturmführer Klein und 44-Haupticharführer Zeilinger 
fanden ihm zeitweife als Unterftüßung und zur Bearbeitung der Kleinfunde zur Seite. Die 
Arbeit begann am Oftabhang des Hügels, weil hier offenbar, wie das heutige Oberflächen- 
profil noch deutlich zeigt, die Reſte der alten Anlage fo gut wie ungeſtört erhalten fein mußten. 
Im Laufe der folgenden Donate wurden insgefamt 24 Schnitte angelegt; die Mehrzahl 
diente der Erforſchung der Wehrbauten, darunter auch bereits der beiden Burgeden im Nord⸗ 
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Abb, 3. Duerfehnitt Dur den Wall 











often und Südoſten. Es wurden aber auch ſchon die erften Suchgräben über die Fläche ger 
zogen, zunächft unter Beſchränkung auf das öftliche Viertel des ganzen Innenraumes, Es 
würde den Rahmen dieſes Vorberichtes fprengen, von alfen diefen Schnitten bereits aus— 






























8 
führliche Beſchreibungen zu geben, zumal mancherlei Probleme erſt durch Fortſetzung der 
Grabung gelöſt werden müſſen. Nur ſo viel ſei jetzt ſchon mitgeteilt, daß hier im Oſten der 
Burg ſicher Beine größeren Wohnbauten aus der Zeit der Kaiſerpfalz geſtanden haben. Anderer⸗ 
7 35 feits find in der Nordoſtecke des Plateaus erfimalig fichere römifche Baurefte aufgebedt worden, 
3 & an deren Mauern teilweife noch der charakteriftiiche römische Verputz mit Ziegelmehlbeimifchung 
4 ” gE 43 erhalten iſt. Mit diefen Zeilergebniffen find bereits die Probleme des 2. und 3. Haupt 
Ei I en abſchnittes unferes Grabungsplanes angefchnitten, deren Löfung erft in den Fommenden 
E u Wi 333 Kampagnen geſucht werden ſoll. Jetzt zu Anfang galt der Haupteinſatz dem exften Programm- 
Fi 5 g SER punkt: Unterfuchung der Befchaffenheit und Stärke des BVerteidigungstinges. 
E 2 BEE Zu diefem Zweck wurde am Oftabhang des Burghügels ein 53 Meter langer Graben 
* 32 von der Oberkante des Plateaus bis hinunter in das fumpfige Bachbett (in Abb. 2 mit 
une! °5 „Schnitt 1” bezeichnet) gezogen und fpäter auch noch nach Weften 25 Meter in das Plateau 


hinein verlängert. Diefer erſte Schnitt (Abb. 3 und 4) Tief genau. rechtwinklig durch die ver- 
ſchiedenen malfartigen Erhebungen am Oftabhang, die unſchwer als künſtliche, von Menſchen— 
band geichaffene Geländeveränderungen aus früherer Zeit zu erkennen waren. So tie bie 
heutige welfige Oberfläche nur mit Sicherheit die äußere Hülle und Form für den taufend- 
jährigen Zerfall zeigt (Abb. 4), ebenfo ficher mußte die Grabung, wenn fie bis in die Tiefe 
der Schichten drang, die vor taufend Jahren die Oberfläche gebildet haben, dort die Fundamente 
aller Bau und Erdarbeiten jener Zeit finden, in der man hier am Abhang. Verteidigungs- 
ſtellen errichtet hat. Die genauen Beobachtungen und Meifungen, die an den fenkrechten Geiten- 
wänden diefes erſten und der fpäteren Schnitte vorgenommen wurden, bleiben einer ausführ- 
lichen Beröffentlihung nach Abſchluß der Grabung vorbehalten; hier foll jegt nur die Aus⸗ 
wertung des Ergebniſſes, die in allen weſentlichen Zügen geſicherte Ergänzung mitgeteilt werden. 
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| Si WHEN Am Rande des Burgplateaus, an ber Oberkante des Dftabhanges fand eine 2,25 Meter 
— dicke Mauer, aus unbearbeiteten Bruchſteinen in ſchlechtem, mit viel Erde vermiſchtem Mörtel 
maſſio gemauert (1 in Abb. 3). Hin und wieder find auch Bruchſtücke römiſcher Werkſteine 
- als Mauerſteine verbaut worden. Dieſe ſtarke Mauer bildete ſeit ihrem Einſturz wohl immer 
S den bemerkensmwerteften Überreft der Burg; ihre Trümmer Tagen zu allen Zeiten an der Ober 
N fläche und wurden vielfah zum Bau neuer Häufer des Dorfes verichleppt. Damit iſt auch 


ſchon erklärt, warum gerade im Weſten der Burg bisher noch nichts von diefer Dauer zu 
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fehen ift, denn gerade dort, wo bereits die erften Häufer des Dorfes flehen, wird man die 
Mauer befonders gründlich abgetragen haben, und die fpätere Ausgrabung wird nur noch 
undamentrefte finden. Im Often jedoch, vom Dorf am weiteften entfernt, ftehen Heute noch 
fattliche Refte, die an den befterhaltenen Stellen noch fat 2 Meter hoch find und bis Dicht 
unter die dünne Humusdede reichen (Abb. 5). Gerade an der Stelle des Schnittes liegt 
öftlich vor der Mauer ein 1,50 Meter breiter Sodel mit gemauerter Vorderkante, eine Art 
Berme, die jedoch im weiteren Verlauf wieder unter die Mauer zurückteitt, wahrſcheinlich alfo 
nur am diefer Stelle mit fehlechterem Baugrund als Kleine Stützmauer diente. Hinter der 
Mauer zieht ſich ein 6 Meter breiter und 1 Meter tiefer Graben entlang, der offenbar ent- 
ſtanden ift durch die Entnahme von Baumaterial, Erſt am inneren Rande diefes Grabens 
beginnen die Spuren der ehemaligen Befiedlung, vorläufig nur in einigen Pfoftenlöchern, 
Stüden von Lehmbewurf der Hauswände und etlichen Scherben, und Metallfunden nach 
gewiefen. Der Materialgraben hinter der Mauer 1 iſt ebenfo wie der Sockel und der Abhang 
unmittelbar vor ihr heute gefüllt mit den Trümmern der eingeflürzten Mauer. Befchaffenheit 
und Menge diefer Sturzfüllung erlauben wichtige Schlüffe auf den ehemaligen Zuftand der 
Mauer. Zunächft liegt vor und Hinter der Mauer eine 10 bis 15 Zentimeter hohe Brand» 
fchicht mit Holzkohleftüden und Btoden verbrannten Lehmes. Unmittelbar darüber, alfo mohl 
gleichzeitig abgeſtürzt, Tiegen meterhohe Haufen von Bruchfteinen der gleichen Art, aus ber 
auch der noch flehende unterfte Teil der Mauer beſteht. Über diefe Haufen, mehr oder minder 
deutlich durch Humusfkteifen getrennt, deden fich ein oder zwei Schichten ähnlichen Inhalts, 
offenbar entſtanden durch den weiter fortfchreitenden Zerfall der Mauer. Aus der gejamten 
Schuttmenge läßt fich die ehemalige Höhe der Mauer auf mindeftens 5 bis 7 Meter beftimmen; 
die Brandfehichten verraten, daß die Steinmauer, zumindeft in ben oberen Teilen, außen und 
innen von einer fachwerfartigen Holzkonftußtion durchzogen und mit Lehm verpußt war. Ob 
vielleicht auch der Wehrgang, wie fpäter bei den mittelalterlichen Burgen und Städten, durch 


Abb. 4. Die Wälle am Oſtabhang des Wurghügels mit Schnitt 1 





Abb. 5. Erhaltungszuftand der Stelumauer im Dften der Burg 


ein Schindeldach geſchützt war, läßt fich heute natürlich nicht mehr feftftellen, die Möglichkeit 
befteht jedoch. Daß die Mauer — wenigftens hier an diefer Stelle im Offen der Burg — 
durch Feuer zerſtört wurde, beweiſen die ftarken Brandſchichten. Bon einer Belagerung, Er— 
oberung oder Zerftörung der Pfalz ift aus den dürftigen Gefchichtsquellen nichts zu hören. Das 
Feuer wird affo eher durch einen Bliefchlag oder ein anderes Unglücd entftanden fein. 

Bor der Steinmauer ſenkt fih der Abhang faft unter 45 Grad zu einem 5 Meter tiefer 
liegenden Graben. Auf halber Höhe zieht ſich parallel zur Mauer ein Palifadengraben auf 
dem Abhang entlang, in dem vermutlich ein Dornenhindernis, der Vorläufer unferes Stachel» 
drahtverhaus, eingerammt war (2 in Abb. 3). Die ausgerundete Sohle des Grabens iſt mit 
kleinen, die kurze jenfeitige Böfchung mit größeren Bruchfteinen gepflaftert und befeftigt; auf 
der Kuppe diefer Böfchung, Die von dem Aushub des Grabens gebildet wird, ſtand eine 
Bruſtwehr, deren Holzpfähle über 2 Meter. tief durch Die Auffihüttung bis in den gewachfenen 
Boden reichen, alfo ſchon vor der Anfchüttung mit Abftänden von 2,25 Meter aufgepflanzt 
und mit Slechtwerk zu einer ſtandfeſten Wand verbunden worden waren. Reſte von dieſem 
Flechtwerk und feinem dicken Lehmbewurf wurden noch gefunden. Die Kuppe war vor und 
binter der Bruſtwehr mit größeren Steinen befeftigt (3 in Abb. 3). 

Bor diefer Stellung ging die natürliche Böſchung des Abhangs in ein flacheres Gefälle 
don etwa nur 1:3 über; durch Aushebung eines weiteren 3 Meter tiefen Brabens 6 Meter weiter 
öftlich wurde jedoch. auch für dieſes Stud des Abhangs dieſelbe Neigung wie vor der Mauer 


mit etwa 1:1 hergeſtellt und feindwärts direkt vor dem Graben aus feinem Inhalt eine 


mächtige Holz-Erde-Maner errichtet (4 in Abb. 3). Diefe Befeftigungslinie ft in einer Bau— 
weiſe errichtet; tie fie fchon Jahrtauſende zunor im Norden üblich war: im Abſtand von 
2,80 Meter voneinander werden zwei Reihen Pfoften errichtet, jeder Pfoften if etwa 2,50 Meter 
don feinen Nachbarn entfernt, und die hintere Neihe ift fo aufgeftellt, daß ihre Pfoften 
nauf Lüce”, d. h. genau in der Mitte hinter den Zwifchentäumen der vorderen Reihe ftehen. 
Mit Flechtwert werden aus beiden Pfoftenreihen zwei fefte Holzwände gebildet; die Gaſſe, 
die dadurch zwiſchen ihnen entfleht, wird mit dem Aushub des erwähnten Grabens aufgefüllt, 
die Außenwände werden mit Lehm möglichft did und feuerfeft beſtrichen, und fo entſteht eine 
Mauer, die, wenn auch nicht an Lebensdauer, fo doch an Feſtigkeit mit jeder Steinmauer 
gleichwertig ift und befonders in mwaldreichen Gegenden wegen der Einfachheit der Materials 
beſchaffung und -bearbeitung den Vorzug verdient. 
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Eine genau gleiche Mauer, nur mit 2,50 Meter nicht ganz fo dic, alfo wohl urjprünglich 
auch nicht ganz fo hoch (5 in Abb. 3), erhob ſich nochmals 20 Meter öſtlich über dem gleich 
mäßig abfallenden Abhang, der weitere 10 Meter öftlich in die Bachebene ausläuft. Diefes 
wohl fchon immer fumpfige Fleine Bachtal bedingte am Fuße des Abhangs einen Abfluß⸗ 
graben, eine Art Dränage, um den Baugrund, insbeſondere der letzten Holz⸗Erde⸗Mauer, 
zu feſtigen. Der Aushub dieſes Grabens und andere bei der Regulierung gewonnene Erde 
wurden als Füllung dieſer Mauer verwendet, die im Gegenſatz zu der vorigen (4) keinen tiefen 
Graben hinter fich hat. 

Die Linien 2 bis 5 tragen keinerlei Anzeichen gewaltfamer Zerflörung, weder find fie ein, 
geriffen, noch liegt in ihrer Nähe Brandſchutt; man darf alfo annehmen, daß fie in natürlichem 
Verwitterungsprozeß zerfielen, als die Hölzer anfingen zu verfaulen und beim Zufammen- 
bruch von den Erdmaſſen ber Füllung begraben wurden. Keine von ihnen wurde wieder aus, 
gebeffert, die Wehrhaftigkeit der Burg fcheint alfo bereits ein Menfchenalter nach ihrer Er 
richtung nicht mehr zum Schuß des Landes notwendig geweſen zu fein. 

Uberraſchend ſowohl für den Ausgräber wie für den Hiſtoriker ift die Stärke ber Burg 
mit der tiefen Staffelung ihrer 5 Verteidigungswerfe und 3 Gräben auf einem Abhang von 
insgefamt 50 Meter. Soweit bis jest erkennbar, zieht fi) das ganze Syſtem mit feinen oben 
befchriebenen hauptſächlichen Elementen — vielleicht mit Ausnahme bzw. örtlich bedingter 
Veränderung der Linien 2 und 3 — um die Südoſtecke der Burg auch vor deren Süpfeite 
Bis zu den ſchroffen Felsabhängen unterhalb der Kirche hin, wo alle £inien bis auf die 
Steinmauer zufammenfchrumpfen. Auch entlang der ganzen Nordſeite liegt möglicherweife 
unter dem von dauernder Überaderung gleichmäßig glatt gezogenen Abhang vor der bereite 
erkennbaren Steinmauer der gleiche ſtarke Ring von Gräben und Erdwerken. Gerade hier im 


Norden, wo das Plateau das ſchmale Bachtal nur um 10 Meter überragt, ifE die Burg — | 


abgefehen von dem ſchmalen Sattel an ber Nordweſtecke, wo mir einen Turm vermuten — 
befonders gefährdet und bedatf Daher mindeftens eines ebenfo ſtarken Schuges wie an der Oftfeite. 


Die während der Ausgrabung oft aufgetauchte Frage, ob möglicherweife Die Vielzahl der 
Stellungen hintereinander nicht in einem einzigen einheitlichen Bauvorhaben, ſondern nach⸗ 
einander, vielleicht ſogar erft im Laufe eines oder mehrerer Jahrhunderte nacheinander ent- 
fanden  fei, ift nach den bisherigen Ergebniffen dahin zu beantworten, daß alle Einheiten 
dieſes flattlichen Wehrbaues gleichzeitig, gewiſſermaßen in einem Guß, entflanden find, Nirgend⸗ 
wo finden ſich Überfchneidungen der Schichten oder fonflige Anzeichen, die für die Errichtung 
einer Einheit. die vorherige Beſeitigung einer anderen vorausjegen. An der einzigen Stelle, 
an der bisher römifche Mauern gefunden wurden, liegt die Steinmauer der Burg, einwandfrei 
durch Schutt getrennt, darüber und damit iſt für die Datierung die obere Grenze, gegeben. 
Die Bauweiſe der Burg zeigt viel Ähnlichkeit mit feühfräntifchen, aber auch noch mit ger 
manifchen Burgen in Weftdeutichland. Das bedeutet, daß Solche Befeftigungsbauten für das 
ganze erſte Jahrtauſend unferer Zeitrechnung denkbar find. Der Gedanke des Kärntner Forſchers 
Haufer (1888), daß der Bau ber Burg dem Befehl Theoderichs, die Grenzen jeines Reiches 
durch Befefligungen zu fichern, feine Entftehung verdankt, ift noch keineswegs widerlegt, Erſt 
weitere Grabungen und glücliche Funde werden darüber Klarheit ſchaffen, die jest nach den 
erften Schnitten noch kaum zu erwarten mat, zumal erfahrungsgemäß bei Burgmwallgrabungen 
nur ſelten feht genau datierbare Kleinfunde in größerer Menge zutage kommen. Die erfte fichere 
geſchichtliche Erwähnung der Karnburg als Pfalz König Arnulfs nennt das Jahr 888, in 
dem Arnulf mit König Berengar von Italien Krieg um die Lombardei führte, Nach dem 
friedfichen Ausgleich feierte Arnulf das Weihnachtsfeft 888 auf der Karnburg. Wir dürfen 
daher annehmen — bis wir neue Gewißheit erhalten —, daß fie gerade erſt in den unruhigen 
Jahren kurz zuvor als ſtarkes Bollwerk beutjcher Königsmacht-an der Südgrenze bes deutfchen 
Raumes errichtet worden war. 
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Zlus der Sandfchaft 





Lichtmeß 


Yon Karl Theodor Weigel 


„Zu Lichtemeffen, zu Lichtemeffen 
Da fönnen die Herren bei Lichte eifen!” 
So lautet ein altes Volkswort, das befagen foll, 
dag man von diefem Tage an wieder ohne Licht 
eſſen kann, wodurch auf die Beobachtung des 
Sonnenlaufes eigentlich mit hingewiefen wird. Das 
Wort befagt alfo, daß die dunkelſte Zeit des Jahres 
nun glücklich überwunden iſt. In früheren Zeiten 
wurde das Feft zweifellos beſonders feftlich ber 
gangen, weit mehr als in unferen Tagen, in denen 
durch weite Landichaften fih nicht mehr die nes 
tingften Spuren dafür nachweijen laffen. In den 
alten Ötabkalendern, Bauernjahrweifern, im 
Sprichwort und in Wetterregeln jeboch begeanen 
wir ihm überall. Nur noch verhältnismäßig wenine 
Reſte wirklicher Lichtmeßfetern find erhalten, die 


Lichtmeß in Glinde. Die Säclente 


uns jedoch in ihrer Urſprünglichkeit und in ein» 
zeinen Zügen ihres Verlaufes und ihrer Geftalten 
vieles jagen. Ganz bejonders haben fich in ber 
Gegend der unteren Saale und der Elbe in der 
Nähe der Saalemündung einige bemerkenswerte 
Feſte erhalten. In Süddeutſchland find es wohl 
nur noch die in Firchliche Betreuung genommenen 
Lichtweihen, die diefem Tage ein befondereg Ge—⸗ 
präge geben. 

Die mitteldeutfchen Feiern der Saale» und Elb- 
gegend begannen, wie das auch heute noch ander 
wärts ganz vereinzelt Brauch iſt, mit einem feier 
lichen Pflugumzuge. Es war eine wahrhaft 
finnbildfiche Handlung, mit der die erſte Furche in 
die Ackerflur gezogen wurde, Gewiffermaßen wurde 
mit diefem urfprünglich ſakralen Brauche die Feld⸗ 











(af. Deigel) 
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Weigel) 





(Aufn. 
Lichtmeß in Glinde. Der Storch 


beftelung eingeleitet. Im weiteren Berlaufe des 
Feſtes wurde, wie das auch heute noch hier und da 
zu finden ift, in feierlihem Umzuge ein Schiffs 
farren ober ein befonders eigenartig aufge 
machter Wagen gezeigt, in dem die Erinnerung 
an dieſen Schiffstarren noch lebendig erjcheint. 
Wir kennen dieſe ſeltſamen Schiffe, die in 
Fasnachts-⸗ und Lichtmeßbräuchen — die ſich 
ja in vielen Zügen in ganz Niederdeutfchland 
gleichen — eine befondere Rolle fpielen, in dem 
Narrenſchiffe mieder, das nicht nur von 
Joh. Sebaftian Brant behandelt worden if. In 
weftniederdeutfchen Gegenden hatten früher alfein 
die Weber das Recht, diefes frühlingskündende 
Schiff durch die Lande zu ziehen. Vielleicht hatte 
der Brauch feinen Urſprung darin, daß nach bem 
Auftauen des Eiſes die Schiffahrt wieder benann. 
Sind es doch auch an der Saale Schifferdörfer 
— menigfiens urfprüngfich —, die dieſe Bräuche 
Iebendig erhielten. So fünnen wir die Umfahrt mit 
Schiffen als eine Entfprehung zum Pflugumzug 
anfehen, wie man auch aus Darflellungen der 
bronzezeitlichen ſchwediſchen Selszeichnungen ent- 
nehmen Fann, auf denen Pflugumzüge und ſeht 
wahrſcheinlich auch Schiffsumzüge dargeftellt find. 


In der Saalegegend find es befonders zwei 
Dörfer, in denen die Eichtmeßfefte fich lebendig er⸗ 
balten haben, in Spergam bei Merjeburg und 
in Glinde a. d. Saale bei Schönebed an ber 
Elbe, In Spergau hat ſich der Umzug des Pflunes 
erhalten. Mit ihm wird der Tag eingeleitet, det 
Borfrühling eröffnet. Wichtig iſt hier, daß eine 


& 
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Reihe feftftehender Verkleidungen Jahr für Jahr 
wieder erfcheint, während in Glinde ſtändia 
wechſelnde Geſtalten zu finden ſind, die aber doch 
immer auf alte im Brauchtum verwurzelte Formen 
zutückgehen. Während man in Spergau mitunter 
das Gefühl hat, als ob eine wohlmeinende Hand 
Regie geführt und dieſe ſchönen Verkleidungen 
eingeführt und fefigelegt habe, zeigt Glinde ur— 
wüchſige Geſtalten, die auch Zeitereigniffe mit ber 
einziehen und dem Volkshumor freien Raum laſſen. 
Die vielleicht wichtigfte Spergauer Figur dürfte der 
„gänfer“ fein, der fihtlih den Frühling felber 
verkörpert. (Er erſcheint weiß gekleidet und trägt 
eine Krone, die funjtvoll aus Buchsbaum, Stoff- 
blumen und Flitterkram gefügt iſt; zahlreiche 
Seidenbänder ſchmücken fie noch befonders, Er 
trägt eine Peitfche, deren Schlag wohl mit dem 
Schlage der lebenweckenden Lebensrute verglichen 
werden kann, die in zahlreichen Frühlingsbräuchen 
eine Rolle ſpielt. Auch die Peitjche ift mit Bändern 
und Blumen verziert, befonders aber mit rotem 
Tuche, deifen Farbe hier vieleicht ein Lebensinmbol 
dorftellt. Der jüngſte Burfchenjahrgang tritt als 
„Priticher” verkleidet auf, während der nächfte Die 
„Schwärzer“ ftellt. Die Schwarzmachet tragen 
— wohl als Berfinnbildlihung von Licht und 
Dunkel — einen fchwarzen und einen weißen 
Strumpf. Sie ſchwätzen die Mädchen mit dem 
Mafzeichen im Geſichte oder auf der Stirn. 
Weitere Gruppen der Burfchenfchaft, die auch bier 
Träger der Feftüberlieferung ift, ſtellen gefiederte 





(Aufn. Weigel) 
Die Ropffteher 


Lichtmeß in Glinde. 












Sänger, alſo die wiedergekehrten Singvögel dar, 
wähtend der „Etbsbär“ wohl die aus dem Winter⸗ 
ſchlafe erwachte Tierwelt darſtellen ſoll. Als be⸗ 
ſonderes Geheimnis wird der „Karren“, vielleicht 
der Uberlieferungsreſt eben jenes Schiffskarrens, in 
irgendeinem Hofe heimlich hergerichtet und bis 
gegen Mittag forgfältig verftedt. Er bricht dann 
aus einem Hofe plöslich hervor. Gezogen wird er 
von zwei Burfchen, die als Pferde verkleidet find 
— fie tragen Pappköpfe und umgekehrte Pelze — 
und gelenkt vom „Alten“, den eine „Alte begleitet. 
Sn Blinde beginnt der Tag mit einem Um— 
zuge der Burfchen, der urfprünglich durch die ganze 
Seldflur geführt haben mag. Im Zuge geben 
Säeleute mit, die das Auswerfen des Kornes dar- 
fiellen. Dan zieht hinaus vor das Dorf und „vers 
brennt” dort die Sonne, Ob diefe Verbrennung 
andeuten fol, daß ſich zu dieſer Sahreszeit die 
Sonne gewiffermaßen von Schladen befreit bat 
und wieder helfer brennen wird, ober daß bie Kraft 
der Sonne nun wieder das Eis der Saale jprengt, 
kann dahingeftellt bleiben. Das Verbrennen der 
Sonne endet mit dem Abfingen des Liedes „Der 
Mai ift gefommen”; der Sinn ift aljo die Feier 
des auffteigenden und dem Sommer enfgenen- 
teifenden Jahres. In den Dorfſtraßen tauchen 
dann langſam die verjhiedenen Verkleidungen auf, 
die den Nahmen abgeben zu dem Umzuge ber 
Heifchegänger, die von Haus zu Haug ziehen. 
Feder Haushalt fiiftet eine Wurf; durch allerlei 
Borführungen wird Geld gefammelt, das in Brot 
und Bettänfe verwandelt wird. Es fehlt auch bier 
nie der Erbsbär; irgendwelche Formen von Wagen 
treten ebenfalls regelmäßig auf, doch find fie zu— 
meift zeitgemäß umkleidet — jo als Raketenauto 
oder als Lokomotive. Pan erkennt oft den Sinn 
der einzelnen Züge erſt, wenn man verjchiedene 
Jahre hindurch das Glinder Feſt bejucht hat, Ein 
ſtummes Paar findet ſich ein, ein anderes Paar 
mit einem Kinderwagen, Eine Storchfigur ſtelzt 
durch die fi) Tangfam anhäufende Menichenmenge, 
Bon befonderer Bedeutung dürfte fein, daß auch 
Kopfftehende auftreten, ebenfo auch Zwergen⸗ 
geftalten, wie wir fie fonft nur in den Alpen finden. 
Auch die uralte Geftalt des Wunderdoktors darf 
nicht fehlen, und wahre Wunderkuten, bei denen 
er feine Kranfen mit einem vorfintflntficden Tele⸗ 
ſtop durch Augendiagnofe behandelt, werden bier 
vollzogen. Es ift der ganze Vorrat an Geſtalten 
der Umzüge der Frühlingszeit, die man bier zu— 
fammenfindet. Weſentlich if, daß fie hier noch 
durchaus lebendig erfcheinen und durch die Burſchen⸗ 
haft getragen Äverden, jo daß in dem Glinder 
Lichtmeßfeſt Tebendiger Brauch einer Kultgemeins 
ſchaft erhalten ifl. Der gemeinfame Verzehr. der 
gefammelten Würſte kann als Fortſetzung des 
früheren Kultmahles angeſehen werden. 
Für weite Kreiſe des Südens unſerer Heimat be— 
ginnt für den Bauern das Jahr zu Lichtmeß, wenn 
auch der 1. Januar der kalendermäßige Jahres» 




















3 Germanien 





(Aufn. Weigel) 
Lichtmeſz in Glinde, Die Sonne 


beginn if. Da erfolgt auch heute noch der Dienft- 
anteitt der Dienftboten, der „Ehehalten“, wie fie 
fo ſchön genannt wurden. Zu diefem Tage mußte 
das Haus von oben bis unten blitzblank gefäubert 
werden (Reinigungsbrauch). Bis Lichtmeß mußte 
der Flachs gefponnen fein, das Spinnrad fam an 
diefem Tage in die Ede, um erſt im Herbft wieder 
hervorgeholt zu werden. Man aß allgemein Hirſe⸗ 
brei und Speckwurſt, auf daß die neue Flachgernte 
gut geraten möge. Eine befondere Rolle fpielt aber 
noch die Kerze. Nach altem Brauche ſchenkt der 
Bauer feiner Frau zu Lichtmeß einen toten, ſechs⸗ 
pfündigen Wachsſtock, um ihr damit feinen Dank 
füc die im Laufe des Jahres geleiftete Arbeit ab- 
zuflatten. Die Knechte fchenten den Mägden 
Kerzen — als Dank für das Rammeranfräumen. 
An diefem Tage werden auch heute noch die 
ſchwarzen „Wetterfergen” und die Hause und 
Ofterferzen in einer fangen Lichtptozeſſion in ber 
Kirche geweigt. Ein befonderer Brauch iſt es, um 
die Türklinte einen Wachsſtock zu binden, und 
fogar auf das Milchgeſchirr feste man ein Wachs- 
lichtlein. Nach altem Glauben zeigt man fo ben 
Toten den Weg und lädt fie zum Effen ein: ein 
Reft des Wiffens um das ewige Berbundenfein mit 
den Ahnen, 

Die Kirche Fennt eine Lichtmeßfeier erſt feit dem 
Jahre 400. Wie fie auch jonft manchen „heid- 
niſchen“ Brauch übernommen hat, fo Fönnen wit 
auch bier mit Beftimmtheit annehmen, daß ſich im 
Lichtmeßfeſt uralter Brauch unferer Vorfahren er— 
halten dat. Das tiefe Berflehen der Natur, die 
Freude am Lichte der Iebenipendenden Sonne cr- 
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füllt ihn innerkich, und wir verfpüren einen Hauch 
des Väterglaubeng, der zu uns auch aus biefen 
Feiern fpricht. So unſcheinbar diefe ung heute 
wohl auch erfcheinen mögen, fo find fie uns doch 
ein Ausdrud der tiefen Verbundenheit unferer 
Vorfahren mit ihrer Scholle. Kein „Bötterglaube” 
oder „Götzendienſt“ fpricht hier zu uns, fondern 
ein tiefes, ehrfürchtiges Wiffen und dag Ewige im 
geben. 


Das „Bainern”, 
ein ſchleſiſcher Kasnachtsbrauch 


In der Gegend von Brünberg in Schleſien 
wird ein alter Fasnachtsbrauch geübt, der wert- 
volle germaniiche Überlieferung enthält: „Rainern” 
nennt man dieſen Brauch, weil fein Urſprung auf 
das alte Flur oder Ackerumgehen, auch „den 
Feldrain umgehen”, zurücdführt. 

Am Fasnachtsdienstag taucht im Ort eine 
feltfame Geſtalt auf: Der „Schimmelreiter”, Er 
ift ganz in Weiß geffeidet, von feinem Kinn wallt 
ein mächtiger Bart herab, und in der Hand frägt 
er eine Weidenrute. Er fcheint auf einem Schim— 
mel zu fißen, den man, ähnlich wie bei dem 
„Brieler Rößle“ im Rottweiler Fasnachtsumzug, 
ſehr einfach darftellt: Der Rumpf des Mannes 
ſchaut aus einem pferdeähnlichen Holzgeftell, das 
mit weißen Tüchern verkleidet if. Vorn ſchmückt 
das Ganze ein nachgebildeter Pferdefopf, und 
hinten vervollfommnet ein mächtiger Schweif aus 
Werg das Roß. Es ift Wodan, der Wilde Jäger 
ober ber Schimmelteiter, wie wir ihn aus fo vie- 
fen Volksbräuchen und Mythen kennen. Ihm 
folgt ein Kleiner Feftzug, zu. dem drei angepußte 
Muſikanten auffpielen, und den Schluß bilden 
ein Schornfteinfeger (man nennt ihn merkwür— 














digerweife den „Popelmann”) und eine alte 
Frau, die auf dem Rüden in einem Tragkorb eine 
Puppe trägt, die zwei Gefichter hat. Weiterhin ift 
im Feſtzug noch der „Sledelmann” zu er 
wähnen. Er hat ein über und über mit Flicken 
beſetztes Kleid an, und in der Hand trägt er ein 
dürtes Bäumchen, an deſſen Aftgabeln beim 
„Heifchengehen“ vor allem Würfe aufgehängt 
werben. 

Unter fröhlichen Jubel geht der Zug von 
Bayernhof zu Bauernhof, durch Feld und An, 
und überall „heiſcht“ man unter Abfingen von 
Heifcheverjen die Gaben. 

An Wodan, den Schimmelteiter, mit feinem 
Gefolge erinnert dieſer Nainerbrauch. Ihm 
opfert man zu einer Zeit, da Menfc und Natur 
an der Schwelle des Wiedererwachens flehen, und 
Glück und Segen foll diefes Umgehen den Feldern 
und Gehöften bringen. Wenn die Frühlingsftürme 
im Kamin heulen und an Fenfterladen und Türen 
rütteln, dann fagt der Schlefier: „Der Wode geht 
um!“, und die große Wende des Jahreslaufes 
beginnt. Diefe Wende mag auch die Puppe mit 
den zwei Gefichtern andeuten, die die Alte in dem 
Tragkorb mit fid) trägt. Zwei Gefichter hat der 
Sahreslauf: den Winter mit Sterben und Ber 
gehen und den Frühling mit dem Wieder 
erftehen, 

In dieſem Fasnachtsbrauch des Schlefier- 
landes lebt der alte Sinn der „Faſelnächte“, da 
man in anderen Landſchaften mit leuchtenden 
Fackeln über die Felder läuft und den Spruch 
„Samen reg dich, Samen ſtreck did!” ſpricht. 
Wiedererwachen der Natur und des Menſchen-— 
herzen kündet diefes Brauchtum. 

Wolff Öndendberg 


Die Fundgrube. 





Baftlöjeliedehen 
(Bgl. „Germanien“ 1939, ©. 424.) 
Aus einer Zufchrift von G. D. Böhlje ent 
nehmen wir folgendes; 
Im Oldenburger Ammerlande wurden um 1870 
Quäfen (Flippupp), Pfeifen (Sleitpiepen) und 


Blashörner gemacht. Die Herfiellung der erſteren 


ſtimmt mit der Beſchreibung von Auguft Meier 
Böcke überein. Als Material wurden nur Ruten 
von Vogelbeerſträuchern verwendet. Für die Blas- 
hörmer hingegen wurden Etlenſtämmchen mit einem 
Durchmeſſer von eiwa 4-6 cm genommen. Die 
Rinde wurde in jpirafförmigen, 3—5 cm breiten 
Streifen adgelöft. Die Rindenftreifen wurden nun 
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jo zufammengerollt, daß ein langer fchmaler 
Trichter von 30-50 cm Länge daraus entftand. 
Die erſte Rundung hatte einen inneren Durch- 
mefjer von etwa 1 cam, bei den weiteren Runden 
faßte der Rindenſtreifen jeweils über etwa ein 
Drittel der vorhergehenden. 


Eine andere Art der Anfertigung ſolchet 
„Hörner“ benüßte ſtärkere Vogelbeerftangen. Bon 
diefen wurden 5 em breite Kindenringe in ber 


Weiſe abgelöft, daß ein Ring immer foviel feiner 


war als der vorhergehende, daß er genan in ihn 
bineinpaßte. Der feste wurde dann fo klein, daß 
er gerade über eine Quäke geſchoben werben 
konnte. 



























Die Quäken wurden in der Regel von Mädchen, 
die Pfeifen von Knaben geſpielt, wenn eine größere 
Kinderſchar zuſammen ein „Konzert“ veranſtaltete. 
Das Aufkommen aller möglichen Meinen Muſik— 
inſtrumente als Kinderfpielgeug hat mit den Mais 
piepen und Quäken bald aufgeräumt. Für das Alter 
diejes Brauchtums ſpricht es, daß der Bogelbeerbaum 
nut Piepmaien- oder Quäkenbaum genannt wurde, 
Die Frucht wurde als Quäkenbeere bezeichnet. 
Während der Vogeldeerbaum das ganze Jahr ſo 
genannt wurde, haben die Birken, nur foweit fie 
zu Pfingften oder bei Hochzeiten zur Ausſchmückung 
gebraucht werden, den Namen Maibaum oder 
Maienfträucher geführt. 


Ein Beifpiel für den Baftlöfereim, wie er dar 
mals gebräuchlich war, ift: 





Piep, piep, piep — Mai, 
Bögel Teggt nen Tüt⸗Ei, 
Keem 'n ole Her her 
n’ Ratt up'n Pieffad 
— Schulter, Pickſackrieden = 
Schufterreiten) 

Hau de Katt den Kopp aff, 

Half aff, heel aff, 

ſtiuw von n' Rump aff, 

Wenn die Rinde ſich dann noch nicht löſte, wurde 
der Reim wiederholt (bei älteren, kräftigeren 
Zweigen iſt die Rinde dicker und ſitzt feſter am 
Holz); und wenn Wiederholen auch nicht half, 
dann hieß es weiter: 

Wullt du ole Her dorr noch nich dahl, 
Hau ick di glicks twei an'n Pahl. 


Zur Verbreitung der Jahrmännchen 
Bon Arthur Scheler, München 


Zeugen vom Glauben unſerer germaniſchen Vor— 
fahren findet derjenige in Hülle und Fülle, der mit 
offenen Augen die Landſchaft jüdlich des Brenners 
durchwandert, ſei es an Kirchen oder Bauern- 
häuſern, fei es in Volkskunſt, Brauchtum, Sage 
oder Überlieferung. 


Pfarrkirche Laas, Männchen mit gefenkten Armen an der Dftfeite 


3 


Kein anderes Sinnbild als das Jahresmännchen 
zeugt jo eindrüclih vom ewigen Weltkreislauf, 
fündet in jo einfacher fchlichter Form den Gieg 
des Lichtes; Aufſtieg von Finfternis zu höchfter 
Entfaltung zur Sommerfonnwend. 
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Pfarrkirche Burgeis, 
Männchen mit erhobenen Armen an Der Oftfeite des Turmes 







Als Zeichen des Hohen Sommers find die Dar 
fellungen von Männchen an der Pfarrkirche von 
Burgeis im Vintſchgau zu deuten, An der Oft- 
jeite des Turmes, oberhalb eines Lichtichlikes, ift 
eines davon angebracht. Ein zweites am Haupt— 
eingang trägt auf feinem Kupf die mittlere von 











Pfarrkirche Burgeis. Mäunden mit erhobenen Armen als 
Bänlenfuß am Danpteingang 
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Pfarrkirche Burgeis, Seltenportal 





drei Säulenrippen. Beidjeitig des Seitenportales 
find zwei Männchen mit abwärtsgebogenen Armen 
angebracht, an Stelle der Hände aber ſproſſen 
ſchmale Blätter. 

In Laatſch, ebenfalls im Vintſchgan, iſt in der 
Leonhardtkirche an einer Säulentippe ein fitendes 


Siebelzier aiu Pföſtlhof in Schönna bei Meran 










Aahrmännchen mit Bäumchen in den Händen an der Dorfkirche bon Hafliug 


Männchen, das wohl nicht als ein Jahrmännchen 
gelten kann, aber mit feinen geſenkten Armen doc 
ſtark daran erinnert. Diefe Kirche iſt uralt und 
von eigenartiger Bauart, Durch mächtige Bogen 
führt unter ihr die Straße ins Münftertal durch. 
Unter dem Bogen betritt man von der Straße aus 
einem kleinen Raum, der heute als Kapelle dient. 
Den eigentlichen Kirchenraum betritt man Durch 
einen Eingang an der Nordfeite des Turmes. Hinter 
dem Altar, an einer Sänlenrippe der Oftwand, 
befindet fich das Männchen. In der Kirche fallt 
lonft noch auf, daß an der Dede in Stud die 
Schwurhand, ſowie das Opferlamm Chrifti, in je 
einem Oval angebracht if. Die Sage meldet von 
diefer Kirche: Zur Heidenzeit diente der untere 
Kaum, den man vom Durchgang von der Straße 
aus betritt, als Stall; darin wurden die Schafe 
untergebracht, die im darüber befindlichen Geſchoß 
geopfert wurden. — Das Opferlamm an ber 
Dede deutet darauf hin, die Schwurhand viel- 
leicht an eine alte Berichtsftätte. 


In Laas (Bintihgau) wurde vor einigen Jahren 
an der Oftfeite der Kirche die romanische Faſſade 
freigelegt. Neben verfchiedenen Tierfiguren ift ein 
Kreuz und ein Männchen zu jehen, die aber bei der 
feinerzeitigen Verbauung, wohl weil fie zu erhaben 
gearbeitet waren, abgemeißelt wurden. Das Männ- 
hen mit geſenkten Armen ſteht vor dem mittleren 
von drei Flechtbändern. Links vom Männchen, 
unterhalb des Flechtbandes, vier in Entfaltung 






— 
Aufn. des Verf. (6) 





ſtehende Blattknoſpen, vechts eine deutlich nach 
abwärts gerichtete Blüte. 


Auf dem Dachfirft des „Pföſtl“ in Schönna bei 
Meran ift ein flilifiertes Männchen mit nach ab- 
wärtsgebogenen Armen angebracht, Das Geſchlecht 
der Pföftl hatte die Gerichtsbarkeit in Schönna inne. 


Die Darftellung des Männchens an der Dorf— 
kirche von Hafling bei Meran iſt wohl einzigattig. 
Es trägt in feiner echten ein in Entfaltung 
ſtehendes Bäumchen, in feiner Linken einen Baum 
mit Früchten. 


In Meran werden zu Nikolaus (6. Dezember) 
aus Defeteig Männchen gebaden, die einen Arm 
erhoben, den anderen geſenkt halten und „Kram— 


puß“ genannt werden. Der „Krampuß“ iſt Die 


Begleitperfon des Nikolaus, die gemeinfam am 
Vorabend des 6. Dezember von Haus zu Haus 
gehen und den Kindern Gaben bringen. Er iſt 
in ſchwatze Felle gekleidet, Hat am Kopfe Hörner 
und einen Pferdefuß. Die braven Kinder erhalten 
als Babe Äpfel, Nüſſe und Güfigfeiten, bie 
ſchlimmen flraft er mit der Rute, Die Kinder, 
zu denen kein Nikolaus (und Krampuß) gekommen 
ift, ftelfen vor dem Zubeitgehen Zeller auf, um am 
Morgen die Gaben in Empfang zu nehmen. Neben 
dem Teller mit ben oben erwähnten Gaben ſteht 
dann fo ein Männchen aus Hefeieig und eine Rute, 
die alsbald‘ den geflicchteten Platz hinter dem 
Spiegel bezieht. 
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Die Bücherwaage- 









Die Ab-Hegau-KReramif der Älteren Eifenzeit. 
Bon Joſef Keller, Tübinger Forſchungen 
zur Archäologie und Kunftgefchichte. Heraus— 
gegeben von Prof. Dr. C. Watzinger und Prof. 
Dr. G. Weife. Band XVIII. 120 Seiten mit 
44 Abbildungen und 16 Tafeln, 4°. Gryphius⸗ 
Berlag, Reutlingen v. I. (1939). 

Die Tonware aus den hallftattzeitlichen Grab- 
bügeln der Schwäbiſchen Alb hat wegen ihrer 
kunſtvollen Verzierung durch Ritz-, Kerb- und 
Stempelmufter von jeher größte Beachtung ge 
Funden, und es wurden ihr auch wiederholt -ein- 
gehende Unterfuchungen über Herkunft und Ent— 
wicklung gewidmet. Verfaſſer will, wie er im Vor— 
wort ankündigt, durch die Erfaffung des wich— 
tigfien Stilgebietes, das die mittlere Ab und den 
Hegau einnimmt, „den Anfang zu einer genauen 
Umreißung auch der übrigen Stilprovinzen machen”. 
As Hauptformen der Alb-Hegau-Üruppe werden 
herausgeftellt: das Kegelhalsgefäß (mit Kegel- 
hals und niederem Trichterrand), das Kragen- 
gefäß, der Stufenteller, der gewölbte Zeller, der 
Dedel und die Schale. Die Verzierung der Ges 
fäße tft ſtreng geometriſch. Sie befteht faſt aus— 
ichließlich aus geraden Linien; diefe bilden Felder, 
die durch Kerbichnitt und Stempelabdrüde in den 
verfehiedenften Iufammenftellungen gemuftert were 
den, Rot⸗ und Schwarzbemalung fowie weiße 
Inktuſtation feigern die Wirkung dieſer Ber 
zierungsweiſe, bie fich durch geradezu unerjchöpfs 
liche Mannigfaltigkeit der Mufter auszeichnet. 
Verfaſſer gelangt in der Bewertung dieſer Ton— 
ware zu teilweiſe neuen Schlüſſen. Bor allem 
wendet er ſich mit Recht gegen N. Äberg, der fir 
die Alb⸗Hegau⸗Keramik Fennzeichnende Formen, 
wie das Kegelhalsgefäß, aus dem Often des Hall- 
ſtattkreiſes herleitet, Nun verrät aber der Formen» 
beſtand der jüngeren Hallftatizeit in Niederöfterreich 
ganz unverkennbar das Eindringen füddenticher, 
alfo weftlicher Elemente, zu denen auch das Kegel- 
halsgefäß und eine Verbindung von Stufenteller 
und Schale gerechnet werden müfjen. Außerdem 
fpielt, worauf [don W. A. v. Jenny hingemiejen 
hat, die Kerbfehnitt- und Stempelverzierung in 
Niederöfterreich Feine wejentliche Rolle mehr, wäh— 
rend noch in Oberöfterreich Gefäße anzutreffen find 
G. B. von Schärding-Lindetwwald), die gute Ent- 
fprechungen zu den Funden von der Schwäbiſchen 
Alb darftellen. Diefe Beobachtungen nötigen zu 
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einer Auffaflung, die der von N. Äberg vers 
tretenen Anficht enfgegengejegt iſt. — Mit der 
vorliegenden Arbeit hat Verfaſſet einen wertvollen 
Beitrag zur Kenntnis der Hallftattultur Süd- 
deutfchlands geliefert, denn nur mit Hilfe der- 
artiger gründlicher Teilunterfuchungen ift es mög— 
lich, wichtige Einzelheiten feitzuhalten und die für 
die Kulturentwicklung auch innerhalb größerer 
Räume wejentlihen Züge zu ertennen. Die Aus- 
ſtattung mit zahlreichen ausgezeichneten Abbil— 
dungen nach Zeichnungen des Verfaſſers und 
Lichtbildern darf als weiterer Vorzug des Buches 
gelten. Kurt Willvonseder 


Germanen und Indogermanen. Feſtſchrift für 
Herman Hirt. Zwei Bände, Carl Winter 
Berlag, Heidelberg. 


Wer fih über den Stand der Indogermanen- 
forſchung unterrichten will, fei auf die Hermans 
Hirt⸗Feſtſchrift verwieſen. Auf den reichen Ins 
halt der beiden Bände, in denen außer Sprach 
forſchern Borgefchichtler, Völkerkundlet, Muſik— 
wiſſenſchaftler, Rechtshiſtoriker, Kunſtgeſchichtler, 
Religionswiſſenſchaftler und Raſſenkundler mit- 
gearbeitet haben, können wir an dieſer Stelle 
nicht näher eingehen. Unter den Mitarbeitern 
findet man u. a. folgende Namen: Seger, 
Menghin, Strzygowſki, Hauer, Reche, Günther, 
v. Eickſtedt, ferner Jenſen, Krahe, Meriggi, 
Sommer, Ammann und Much. Viele Beiträge 
bringen Beweiſe für die europäiſche Urheimat der 
Indogermanen, die auch durch die inzwiſchen er— 
ſchienene zurückdatierte Gegenſchrift, die Pater 
Koppers herausgab, nicht widerlegt ſind. Dieſe 
ſprachwiſſenſchaftlichen Beittäge gelten vor allem 
den verwandtſchaftlichen Beziehungen der Sprachen 
einzelner indogermanifcher Völker zu den Sprachen 
von Nachbarvölkern. Zu der in Teßter Zeit Heiß 
umſtrittenen Stage nach der Stellung des Ger- 
manifchen innerhalb des Indogermanijchen bieten 
mehrere Beiträge wefentlihe Ausführungen. Es 
bedarf feines Wortes, daß für jeden, der über 
die germanifche and indogermanifhe Kultur, 
Sprache und Religion wiſſenſchaftlich arbeitet, die 
beiden Bände der Hirt-Feftfchrift unentbehrlich find. 
Sie find ein wiürdiges Denkmal für den in- 
zwiſchen verſtorbenen hochverdienten deutſchen Ge— 
lehrten. Otto Huth 













































Weihnachten in alter und neuer Zeit. Von 
Adolf Spamer. Diederichs Verlag, 
Jena. 

In einer gut lesbaren Darſtellung findet man 
hier den geſamten Kreis der Weihnachtsbräuche 
behandelt. Eine größere Anzahl von Abbildungen 
ift in guter Wiedergabe beigefügt. Die wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Anmerfungen mußten leider fortbleiben, 
doch merkt man überall gründlichfte Kenntnis und 
tuhige Auseinanderfegung mit der bisherigen For 
ihung. Wenn man aud die flörenden Einflüſſe 
des Fremden ſtärker herausgearbeitet haben 
möchte, Jo muß man doch anerkennen, daß in vielen 
Einzelheiten klar die germanifchen Grundlagen des 
deutſchen Weihnachtsbrauchtums erfannt werden, 
wo die Forſchung bisher an Fremdeinflüffe glaubte. 
Auch für den Wiffenfchaftler ift die Darftellung 
Spamers wertvoll, da mehrfach nener Stoff beir 
gebracht wird. 

Wichtig ift der Hinweis auf die Räucherharzs 
funde in germanijchen Gräbern bei der Behand- 
fung der Frage nad Sinn und Urfprung der 
volbstümlihen Räucherungen in den Zmölften 
(&.12). Bei der Frage, ob altrömifche Kalender: 
fitten auf die Zwölften-Bräuche einwirken, wird 
mit Recht die römiſche Entlehnungstheorie als 
unbrauchbar erkläri, und vielmehr auf die Urver— 
wandtfchaft der Germanen und Italiker hingewieſen 
(S. 14). Der wichtige Iulblodbrauch wird entge⸗ 
gen Theorien, die auch hier ohne Beweis an Ent 
lehnungen glauben machen wollten, den frühgermas 
nischen Mittwinterkultbräuchen zugeſchrieben (S. 
19). In einigen anderen Einzelfragen werben die 
germanischen Grundlagen nicht fo deutlich erkannt, 
aber es muß hervorgehoben werden, daß Spamer 
fih von einfeitigen Erklärungen, wie etwa Lauf- 
fers bekannter Dämonenabwehrtheorie, frei hält. 
Otto Huth 


Alte und neue Zeitrechnung Bon Herman 
Brintmann. Unterhaltfames Kalenderbud) 
für jedermann. Datumjchlüffel für den Sippen— 
forfcher. Mit der Beilage „Ewiger Kalender“ 
(DRP. 364 000). 200 Seiten mit Abbildungen. 
Eurt Starke, Verlag für Sippenforſchung und 
Wappenkunde (Sippen-Bücherei Band 14). 
RM. 3,70/4,30. 

Der Berfaller behandelt nach  einleitenden 

Worten über die Grundlagen unferer Zeitrech— 








nung ben feftfiehenden Zeil des Julianiſchen und 


des Gregorianifchen Kalenders. Wenn hier 
(S. 9—10) die Zeiten der Einführung in den ein- 


: zelnen deutſchen Landesteilen angegeben werden, 


16 iſt die Auffaſſung, daß das proteffantifche 
Deutfchland erft im Jahre 1700 den neuen Kalen- 
der annahm, infofern ungenau, als es ſich hierbei 
Nur ums bie Tageszählung, nicht jedoch um die 
beweglichen Feſte gehandelt hat. Diefe wurden 
nah dem Syſtem des Mathematiters Erhard 
Weigel ausgerechnet, das erſt im Jahre 1774 
endgültig bejeitigt wurde. — Zu ©. 12 ift zu bes 















merken, daß die iflamitifchen Jahre immer noch 
reine Mondjahre find, Der franzöſiſche Revo— 
Intionsfalender, nah dem ja auch in Zeilen 
Deutſchlands einige Jahre lang datiert wurde, 
kommt mit Umrechnungstafeln zu feinem Necht, 
ebenfo die Tageszählung der alten Römer, die 
Technik der Chronogramme und manches andere. 
Sehr ausführlih (S. 69—131) ift der alpha- 
betijche Feftfalender, der auch die volkstümlichen 
imgeftaltungen der Sonntags» und Heiligen» 
namen bringt: jo Blips für Philipps, Perde— 
mals für Bartholomäus u. a. Es folgt der nad 
Monatstagen geordnete Namengkalender, in wel 
chem noch von fieben zu fieben Tagen die Zeiten 
des Auf- und Unterganges ber Sonne verzeich- 
net find, wobei noch hinzugefügt werden Fünnte, 
daß fie nach Ortszeit für den Parallel von Berlin 
gelten, Ein ausführliches alphabetiſches Regifter 
führt die faft unglaublich zahlreichen Verände— 
tungen auf, die die Vornamen erlitten haben. Es 
folgen die ausführlichen Tafeln für die Oſter— 
baten von 300--1552 julianifch, fpäter von 1799 
auch gregorianifch, von 1800-2000 auf beide 
Arten; Tafeln für die Goldene Zahl ſowie für 
die Wochentage der Jahre 1300, für den alt 
tömifchen Kalender, den franzöfiichen Revolu— 
tionstalender und einiges andere, Da dieſer 
„ewige Kalender” neben dem Mittwoch in der 
Karwoche Bollmondzeichen enthält und das ganze 
Fahr hindurch die Hauptphaſen an den ent 
fprechenden Tagen, was dann mit einem Fehler 
bis zu vier Tagen allemal flimmen wird, ermög— 
licht et auch, alte Urkunden zu beuten, wenn fie 
ſich auf die Lichtgeftalt des Mondes beziehen. — 
Kundige Lefer werden zu dem ſehr brauchbaren 
Büchlein zweifellos noch manches Material beir 
ftenern können. Prof. 3. Plaſſmann 


Kalender Deutſcher Often 1940. Herausgegeben 
vom Bund deutſcher DOften. (Verantwortlich: 
Karl Dito Benninghaus; Graphit: Carl Micke— 
leit) Berlag Dr. Friedrich Osmer, Berlin. 
1938. RM. 1,80. 

In glänzend ausgewählten, gut gelungenen 
Bildern fehildert der vorliegende Kalender den 
deutfchen Often in Süd und Nord und greift dabei 
danfensiverterweife über die ſtaatlichen Grenzen 
binaus. Vieles hat dadurch heute ſchon hiftorifchen 
Wert: die Nachfahren jener Menfchen, die durch 
ihren Kulturwillen, durch ihr Schaffen in jenen 
Oſtlandſchaften unvergänglihe Werte gefchaffen 
baben, find auf des Führers Ruf heimgekehrt in 
das deutfche Heimatland. Aber jene Werke, jenes 
Schaffen lebt als Gaſtgeſchenk in fremden Ländern 
fort als Zeugen für deutjchen Fleiß und deutſche 
Kraft und deutſche Kulturhöhe. Stolzer noch blickt 
man aber auf jene Blätter, die deutſches Oſtland 
ſchildern, das ſeit Jahrhunderten nicht mehr vom 
deutſchen Mutterland losgeriſſen wurde oder das 
der Fühter in den letzten Jahren heimholte. Ergänzt 
wird die eindringliche Sprache der Bilder durch 
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die Worte deutfcher Führer und Dichter, Außer 
dem bringt die Rückſeite eines jeden Kalender 
blattes eine Purze Darfiellung aus der Gefchichte 
und Kulturgejchichte, die deutlich zeigt, wieviel 
der Often überhaupt dem Deutſchtum verdankt, wie 
urdeutfch der deutſche Often ſchon feit Jahr— 
hunderten ift, den feit Früher Zeit dentfche Menfchen 
in gefehloffenem Siedlungsgebiet bewohnen. Seit 
Sahrhunderten iſt die Oftpolitik für die deutiche Ger 
ſchichte von größter Bedeutung. Auch in der jüngften 
Gegenwart ift die Oſtfrage wieder entfeheidend 


Unfer FebruarsHeft gibt ein Bild davon, wie 
zwifchen den germanifchen Überlieferungen wehrs 
hafter Art und der foldatijchen Geſinnung unferer 
Zeit ein unlösbarer Zufammenhang waltet. Dieler 
führt über den Eriegerifchen Bereich hinaus zu dem, 
was als Nieberfchlag uralten Kriegserlebens ein 
Beſitz der deutfchen Seele geworden ift. Zu diejen 
Zeugniffen gehört vor allem unfer Lied vom 
„Buten Kameraden”, das vor 130 Jahren 
entftanden und feither bis heute unfer Denkmal des 
nubekannten Kriegers geweſen ift. Hans Joachim 
Mofer unterfucht die Entftehung und die Schick— 
fale diefes vielgefungenen Liedes, das die Namen 
zweier bedeutender Lied» und Tondichter trägt, von 
diefen aber aus dem reichen Botne germaniſch⸗ 
deutfcher Liedüberlieferung geichöpft worden iſt. 
Wir werden in den nächften Folgen Entftehung 
und Schickſale weiterer deutſcher Goldatenlieder 
darftelfen, die feit Jahrhunderten den Deutichen in 
den Kampf für Freiheit und Vaterland begleitet 
haben. 


Wie unjer wiedergewonnenes deutſches 
Weihfelland ſeit 700 Jahren durch die 
ritterliche Macht des deutſchen Ordens und 
die Bürgermacht der deut ſchen Hanfe zurück— 
erobert und deutſch gemacht worden iſt, das legt 
Karl Jordan in einem Aufſatz dar, der auch die 
alten germaniſchen Wutzeln des Deutſchtums in 
dieſem Lande erkennen läßt. Neben den Truß- 
bauten des Ordens, dem Recht und deutiche Sitte 
folgten, erheben fih in den aus der Wildnis 
emporwachfenden deutjchen Städten die tragenden 
Giebelhäuſer deutfcher Kaufleute: beides Zeugen 
einer großen Vergangenheit, die zugleich mahnende 
Berpflichtung für eine große Zukunft find. 

Faſt 500 Jahre weiter zurück reichen die Spuren 


der Erflarfung des erſten Reiches, das unter ber 
feſten Hand des Kärtners Arnulf und des Sachſen 





Zwiefprache 


geworden. Eine natürliche Folge davon iſt es, 
daß ſich nicht nur jeder denkende Deutiche mit diefen 
Fragen befchäftigen will, ſondern auch, daß eine 
Reihe guter und weniger guter Schriften und 
Bücher erfchienen find, die fich mit diejer Frage 
befaffen. Aus diefer Vielzahl hebt ih der Ka- 
Tender Dentjher Often 1940 durch feine Gediegen- 
beit in Bild und Wort ftark hervor. In aller 
gebotenen Kürze gibt er dem Lefer und Beſchauer 
mehr, als hier mit wenigen Worten angedeutet 
werden kann. Herbert Wilhelm 


Heinih das Kärtner Brenzland. im 
Süden aus Fremder Völkerüberfliutung zu einem 
ficheren und ewigen Beftandteil des Reiches machte. 
Stüge und Mittelpunkt der Reichsmacht in diefem 
Sande war die alte Karnburg, deren Grund» 
riſſe jetzt durch eine 44-Brabung wieder freigelegt 
find. Der Leiter der Ausgrabung, Prof. Hans 
Schleif, gibt einen erften, aber in alle wefentlichen 
Fragen eindringenden Überblid über das bisherige 
Ergebnis der Ausgrabungen. 

Unter dem Einfluffe einer übereiften Namen 
gebung glaubt man heute noch hier und da, den 
kraftvollen, eigenwüchligen Stil dieſer erſten 
Kaiferzeit aus Fünftlerifhen Vorbildern roma- 
nifcher Art ableiten zu müſſen. Dem gegenüber 
fegt Peter Paulfen an Hand neuer Schmuckfunde 
bar, daß die weſenthichen Elemente 
diefer fogenannten „romaniſchen“ 
Kunſt fih unmittelbar an germaniſche 
Shmudelemente amihliefen, die dem 
Norden der Wikingerzeit als einem rein germanis 
ſchen Bereiche entſtammen und von bier aus Früh 
zu anderen germanifchen Völkern gekommen find. 
Tiefe Ausführungen ergänzen ſich mit dem 
zweiten Zeil des Aufjages von Otto Stelzer über 
die nordifhen Stabkirchen, der ja auch für 
diefes Gebiet die germaniichen Wurzeln der 
größten künſtleriſchen Leiftungen des Mittelalters 
erweift. 

Bon den heute noch Tebenden Licht meß— 
bräuchen im Elder und Saalegau erzählt ein 
Auffas von K. Th. Weigel, defjen Aufnahmen 
Einblick geben in den tiefen Zufammenhang von 
Einnbifd und Brauchtum bei den Feiern des 
Jahreslaufes. Arthur Scheler weiſt das weit 
verbreitete Sinnbild des „Jahrmäun— 
Hens” auch für die ſüdlichſten deutſchen Bebieie 
nad), die darin ebenfalls als Heimat germanifcher 
Dauerüberlieferung erwieſen werden. pPl. 
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Kebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
I. 


Kandsknechtsweifen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Martin Luther ſchrieb einmal den ihm befreundeten Nürnberger Natsherten, fie möchten doch 
dort „dem Herrgöttlein” wegen feiner vielen unbefugten Nachdrucke auf die Finger Elopfen. 
Deffen Wittib, Kımigund Hergotin, ſetzte das Geſchäft des Gatten im Böſen, aber auch im Gu— 
ten fort — zu leßterem rechnen wir ihre vielen volfsnahen Flugſchriften und Einblattdrude, Zu 
den wichtigften von ihnen für die Nachwelt gehört eine Veröffentlichung etwa vom Jahr 1530: 
„Ein neu Lied von dem Landsknecht auf den Stelzen, in des Schüttenfamen Ton” — und ein 
anderes „Bon der Kriegsleut Orden”, in dem Ton „Wöl wir das Forn ſchneiden“. Beide Lieder 
hatte etwa zwanzig Jahre zuvor der Landsfnecht und Volksſänger Jörg Graff gebichtet, das 
zweite wohl auch eigens melodiert (denn der Melodiehinweis auf jenes Exntelied kann nach dem 
Versmaß nicht wohl fimmen). Diefe Drude wird er als alter Stelzfuß ſelbſt auf den Kneipen 
des Augsburger Reichstags abgeſetzt haben, wenn er fie mit rauher Stimme und holzſchnitthaft 
draftijcher Gefte vortrug: 


Der ung das liedlein news gefang, 
von newen gefungen hat, 

das hat getan ein landsfnecht, 

got geb im ein fein gut jar! 

Er fingt ung das, er fingt ung mer; 
er muß mir noch wol werden, 

der mirg gleich bzahlen muß. 


Das erfle der beiden Lieder lautet, wenn man es mit der Melodie der Muritat über den 1474 
bingetichteten Raubritter Hang Schüttenfam zufammenftellt, die F. M. Böhme aus einem Quot⸗ 
libetbruchſtück bei Forſtet (1540) und einer niederländifchen Quelle einleuchtend nachivies, alſo: 
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